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VERTRAUENSVOLL BETEN

n Ps 86 (85)' stellt sich der Beter mit verschiede-

nen Bezeichnungen vor. Er ist elend und arm (V. I),

er ist getreu (hasid; V. 2), er ist für Gott ein

Knecht (V. 2.4.16), er ist Sohn der Magd des

Herrn (V. 16). Alles will seine Bindung an Gott zum
Ausdruck bringen, sein Verhältnis zum Herrn. Hier
zeichnet sich eine Spiritualität ab, welche in vielen
Psalmen anzutreffen ist, ja, welche auch auf den

Vollzug des Psalmengebetes ihre Auswirkungen hat.

Wer die Psalmen betet, wird dies in dieser Geistes-

haltung vollziehen. Wir haben hier die Spiritualität
der Armentheo/og/e vor uns. Der Beter gehört zu

den Armen des Herrn. Das heisst dann auch, das

Psalmengebet ist für die Armen des Herrn gedacht,
jedenfalls, das zeigt uns die jüngste Forschung, sind

die späteren Redaktionen des Psalmenbuches aus

dieser Armentheologie erwachsen.

«Der Weg der Weihnachtsgeschichte - die Botschaft
des Engels sprengt den Rahmen»
Ausstellung mit Biblischen Figuren im Bildungszentrum Matt
in Schwarzenberg bis 7. Januar 2002 (täglich 9-17 Uhr).

Es lohnt sich, um das Psalmengebet nachvoll-
ziehen zu können, den entsprechenden Begriffen

nachzugehen. Der E/ende ('oni) ist der Gebeugte,
der Mensch, der an physischen Mängeln leidet, der
Mensch, welcher daher auch Typus des Gedemütig-
ten ist. Der Arme ('bion) dagegen ist der Mittellose,
der Bedürftige, etwa auch der Mensch, der keinen

Landbesitz hat. Er steht ohne etwas da. Der Getreue

(hasid; Fromme, wenn wir auf die Grundbedeutung
«nützlich», «tüchtig», «rechtschaffen» zurückgehen)
ist jener, der von Gottes Treue (haesaed) umgeben
ist und darauf mit Gegen-Treue antwortet. Das

drückt auch der Begriff Knecht ('baed) aus. Der
Knecht ist der Ergebene, der Verfügbare, der

Diener; der Knecht erfüllt Aufgaben, welche ihm

vom Herrn übertragen werden. Sicher ist hier auch

die ganze Theologie des Gottesknechtes aus Deu-

terojesaja verarbeitet. Jeder Elende, jeder Arme,
jeder Getreue steht im Gefolge dieser geheimnis-
vollen Gestalt, welche bald das Volk Gottes meint,
bald eine besondere Person dieses Volkes.

Ps 86 ist ein Psalm, welcher die Armenspiri-
tualität der spätnachexilischen/frühjüdischen Zeit
vermittelt (vgl. dazu Deutero-Sacharja, Maleachi,

Kohelet). Dementsprechend komplex dürfte die

Bedeutung von arm sein: Armut im soz/a/en Sinne

(vgl. Arnos, die Psalmen 3-14 ohne 8 und 9/10). Zu
diesen Armen gehören die Mittellosen, die Waisen,
die Witwen. Armut hat dann auch eine re%/öse

Prägung. Die Armen sind die Gläubigen, die From-

men. Ihre Haltung benachteiligt sie. Doch Hilfe und

Trost ist für sie die Gottesmystik (Ps 16 und 19).

Armut kann nationo/ verstanden werden. Die Ar-
men sind die Heimatvertriebenen, die Entrechte-

ten, die Fremden. Dabei spielt ebenso die religiöse
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Vitus Huonder, Generalvikar
des Bistums Chur für den

Kanton Graubünden, wurde

von der Theologischen Fakul-

tat der Universität Freiburg
für das Fach Liturgiewissen-

schaft habilitiert (Vitus
Huonder, Die Psalmen in der

Liturgia Horarum, [Studia Fri-

burgensia, Neue Folge 74],

Freiburg Schweiz 1991).

' Der vorliegende Beitrag
schliesst an den Beitrag

«So sollt ihr beten»

(SKZ 169 [2001] Nr. 46,
S. 645f.) an.

Komponente eine Rolle. Sodann hat Armut auch

eine po/it/scbe Tragweite. Die Armen sind jene, wel-
che auf das grosse Tagesgeschehen keinen Einfluss

nehmen können, weil sie nicht zum politischen
Establishment oder zur c/osse po//t/c/ue gehören. Sie

haben keine Lobby. Das führt weiter zur strukture/-

/en Komponente. Der Arme ist der Untergebene,
der Mann ohne Entscheidungsbefugnisse. Er muss
alles stillschweigend hinnehmen. Schliesslich ist Ar-
mut eine Geisteshaltung und hat ethische Bedeutung.
Es ist die vom Evangelium postulierte Armut im

Geiste (Armut vor Gott ist eine wohl zu schwache

Ausdrucksweise). Es ist eine Armut der Gesinnung,
die sich unabhängig von materiellen, durch die

Lebensumstände bedingten Einflüssen ausweist. Sie

zeigt sich in der geistigen Offenheit für Gott und

erweist sich als Gerechtigkeit, Bescheidenheit,

Selbstlosigkeit, Rücksichtnahme, Achtung vor der
Würde des Menschen. Eben diese Armut bringt
der Beter in Vers 11 zum Ausdruck: Auf dos e/ne

richte ous mein Herz: Deinen Nomen zu furchten. Wir
haben hier einen der Höhepunkte von Ps 86, das

heisst, biblischer Spiritualität ganz allgemein. Hier
wird alles zusammengefasst, was mit elend, arm, ge-

treu, Knecht, Sohn deiner Magd umschrieben wird.
Eine der starken redokt/one/Zen Absichten des

Psalters ist somit, dieses Buch als ein Trost- und Er-

bauungsbuch für die Armen, das heisst für gläubige
Menschen in einer sozial, politisch und strukturell
schwierigen Situation, zusammenzustellen. Dabei

beziehen die Redaktoren alles ein, was in der
Geschichte Israels an Grossem und Erhabenem

schon geschehen ist und etwa auch gesammelt war
wie Texte der Tempelliturgie, Texte der Feier des

Königtums Gottes, Wallfahrtslieder, Gesänge mit
Inhalten der Zionstheologie, Texte prophetischer
und weisheitlicher Prägung, «Sakramentare» der

jährlichen Festliturgien. Alles wird mit einem hohen

Anteil an Texten aus verschiedenen Schichten der

Armentheologie verwoben (daher der hohe Anteil
an Klage- und Bittpsalmen). Das heisst schlussend-

lieh: Der Psalter mit seinen verschiedenen Gebe-

ten und Meditationstexten, welche ganz verschie-
dene Glaubenssituationen erfassen, will im Geiste

der Armut beziehungsweise in der Armut im «Geiste»

nachvollzogen sein. Der Psalter ist Inhalt dessen,

was im einweisenden und gleichsam als Anweisung
vorangestellten Psalm I steht: «Selig der Mann,
der... nach der Tora des HERRN Verlangen hat und

sich in seine Tora, leise sprechend, vertieft bei Tag

und bei Nacht» (V. 2).

Wie ist die Geisteshaltung der Armut im
oben beschriebenen Sinn vollziehbar? Sie ist voll-
ziehbar aufgrund des Wissens um Gott, um Gottes
Zuwendung zum Armen, um Gottes Eigenschaften.

Der Arme und Elende von Ps 86 (85) sieht
sich einem Gott gegenüber, von dem er weiss: Er

kümmert sich um mich. Er nimmt mich ernst. Bei

ihm komme ich an. Diese Erfahrung steht hinter

diesem Gebet. Sie ermöglicht das freimütige Bit-

ten. Sie lässt die Dinge im richtigen Verhältnis zu-

einander sehen. Sie führt zur Mitte hin, welche sich

im Gottesb/id abzeichnet: Gott ist der gute Herr

(V. 5). Das heisst: Gott ist die Quelle des mensch-

liehen Heils. Er ist ein Gott der Wohltaten. Er be-

wirkt ein glückliches Leben. Er erhält das Leben,

negativ formuliert, er zerstört das Leben nicht. Das

zeigt sich vor allem darin, dass er ein Vergebender

ist, wie es der zweite Teil des Verses sagt. Die

Übertragung der Einheitsübersetzung «bereit zu

verzeihen» kann das hebräische Wort nicht voll

ausschöpfen: Ihm ist das Vergeben eigen. Das

Vergeben ist eine andauernde Eigenschaft Gottes.

Er will den Menschen nicht bei seiner Schuld be-

haften. Er will ihm eine neue Lebensmöglichkeit

geben.
Er ist weiter der treue Gott (Übersetzung:

reich an Gnade), auch Vers 5.Treue (haesaed) wird

oft mit Liebe, Huld oder Gnade übersetzt. Haesaed

ist jener Ausdruck der Liebe, welche Gleichgestellte
miteinander verbindet: Mann und Frau, Freund und

Freund, Stammesgenosse und Stammesgenosse. In

der Treue kommt diese Zusammengehörigkeit zum

Ausdruck. Es ist die Gesinnung, welche diese Zu-

sammengehörigkeit nicht zerbricht, sondern erhält,

wenn nötig auch verteidigt und rettet. Indem Gott

uns seine Treue erweist, nimmt er uns als seine

Partner ernst. Er setzt sich für uns ein. Das Gegen-

über des treuen Gottes ist der Getreue (hasid),wel-
eher durch den Freundschafts- und Pietätserweis

auf die Treue antwortet und von der Treue Gottes

umgeben ist.

Eine weitere Eigenschaft Gottes ist die Barm-

berz/gke/t (V. 15). Der Herr ist ein barmherziger
Gott ('el rahum). Das hebräische Wort Barmher-

zigkeit (raehaem) heisst eigentlich Mutterschoss.

Barmherzigkeit bestimmt also das Verhältnis der

Eltern zum Kind. Sie ist jene Liebe, die den Banden

des Lebens, des Blutes entspringt. Da Gott sich uns

gegenüber als der Barmherzige erweist, gibt er zu

erkennen, dass unser Leben in seinem Leben ent-

halten ist; dass wir unser Leben aus ihm haben; dass

er in uns den Ausdruck seines Lebens erhalten will.

Gleichzeitig ist er aber auch der erbarmende Gott

('el hanun; vgl. V. 15). Deshalb ruft der Beter um

Erbarmen (hen; vgl. V. 3). Das Erbarmen (hen) wird

oft auch mit Gnade übersetzt. Es ist jene Eigenschaft

oder jenes Verhalten, in welchem sich ein Höher-

stehender, etwa ein König, einem Untergebenen in

Liebe zuwendet. Sie wird oft auch als Herablassung

gekennzeichnet. Das Erbarmen überwindet Distan-

zen; es gibt jenem, der in der schwächeren Position j

ist, Vertrauen und Hoffnung; es gibt ihm auch ein

Selbstwertgefühl.
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ISjÄ/ Schliesslich stehen wir auch vor dem Gott
der Wahrheit ('aemaet; vgl. V. 15). Der Begriff wird
oft mit Treue übersetzt. Er meint die Zuverlässig-
keit, den sicheren Grund, den festen Boden unter
den Füssen. Gott trügt nicht. Er ist wahr. Deshalb
kann er für mich zur festen Grundlage werden. Er

kann mein Weg sein, auf dem ich in meinem Leben

vorankomme, ohne irgendwie in ein Nichts oder
einen Abgrund abzustürzen oder ohne getäuscht
zu werden. Deshalb lautet Vers 11: Ich will voran-
schreiten in deiner Wahrheit.

Woher weiss der Beter eigentlich um diese

Eigenschaften und Verhaltensweisen Gottes? Ist das

eine Wunschvorstellung? Ist das eine verwegene
Unterschiebung? Wir haben schon festgestellt, dass

die Psalmen, insbesondere die fünfteilige Psalmen-

Sammlung auf die Offenbarungsschrift, auf die Tora

hingeordnet sind. In der Mitte der Tora steht die

Sinaioffenbarung. Eben dort stellt sich der Gott
Israelsjahwe, Mose mit diesen Worten vor: «Jahwe

ist ein barmherziger und erbarmender Gott, lang-

sam im Zürnen, reich an Treue und Wahrheit» (Ex

34,6; der Text gehört wohl in die deuteronomisti-
sehe Schule, dürfte exilisch, frühnachexilisch sein).

Der Beter beruft sich also auf eine Selbstvorstel-

lungsformel des offenbarenden Gottes (oft Gnaden-

forme/ genannt). Das ganze Gebet beruht auf dieser

Selbsteröffnung Gottes. Es lässt sich bezüglich der

theologischen Dimension so zusammenfassen: Weil
der grosse Gott, der Wunder tut (vgl. V. 10), ein

barmherziger und erbarmender Gott ist, voll von
Treue und Wahrheit und langmütig (vgl.V. 15), darf
der gedemütigte und schutzlose Mensch sich ver-
trauensvoll und freimütig an ihn wenden und die

Erneuerung seiner menschlichen Würde erwarten.
Vitus Huonder

SCHWEIZER KATHOLIZISMUS 1933-1945

Vor
fünfJahren, fünfzig Jahre nach dem Zwei-

ten Weltkrieg, entbrannte in der Schweiz eine

Diskussion von ungeahnter Heftigkeit über
das Verhalten des Landes gegenüber dem national-
sozialistischen Deutschland. Sie erschütterte bisher

kaum in Frage gestellte Mythen und brachte ver-
drängte oder vergessene Aspekte dieser Jahre an die

Öffentlichkeit. Zwei Problemkomplexe wurden be-

sonders intensiv diskutiert: die Frage der nachrichten-
losen Vermögenskonten und diejenige des Umgangs
mit jüdischen Flüchtlingen. Letztere berührte unmit-
telbar die christlichen Kirchen, deren gesellschaftlicher
Einfluss in jenen Jahren weit bedeutender gewesen

war, als er heute nach den Säkularisierungswellen
und dem Zerfall der konfessionellen Milieus er-
scheint.» So beginnt der Herausgeber des neuesten
kritischen Werks zur Lage des Schweizer Katholizis-

mus 1933—1945, das er eine «Konfessionskultur zwi-
sehen Abkapselung und Solidarität» nennt.'

Anstoss zu diesem Werk
Am 5. März 1997 erklärten die Schweizer Bischöfe:

«Wir haben das Erbe unserer Vergangenheit über-

nommen und daraus gelebt; wir müssen aber auch in
die Verantwortung für die dunklen Seiten eintreten.»
Massive Vorwürfe richteten sich an den schweizeri-

sehen Katholizismus. Er habe zum Flüchtlingspro-
blem und zur Judenverfolgung geschwiegen und
nicht alles Mögliche getan, wozu die Stunde drängte.
Die Bischöfe gaben in ihrer Erklärung zu bedenken,
dass sich in der Beurteilung der Rolle, welche die

Schweiz während des Zweiten Weltkriegs gespielt
hat, zwischen dem Erleben und den Erinnerungen

der Kriegsgeneration und der historischen Wahrneh-

mung jüngerer Generationen begreiflicherweise Dif-
ferenzen ergäben, und sie riefen zur Klärung der auf-

geworfenen Fragen auf.

Die Römisch-Katholische Zentralkonferenz der

Schweiz griff diesen Gedanken auf und stellte sich

die Frage, was nun konkret getan werden müsse. Es

galt, im Rückblick die Differenzen zwischen dem Er-
lebten und den Erinnerungen der Kriegsgeneration
und der historischen Wahrnehmung jüngerer Jahr-

gänge zu klären und aufzuarbeiten; ebenso galt es,

Sensibilität für ähnliche Gefahren in Gegenwart und

Zukunft zu wecken, namentlich was unsern Umgang
mit Flüchtlingen und die Mitwirkung an fremdem

Unrecht betrifft. Daraus erwuchs die konkrete Idee,

Prof. Victor Conzemius in Luzern, den ausgewie-

senen Fachmann für Kirchengeschichte des 19. und
20. Jahrhunderts, zu ersuchen, ein Konzept für das

Forschungsprojekt «Katholizismus und Totalitaris-

mus» zu erarbeiten. Nun liegt eine kritische Darstel-

lung über den Schweizer Katholizismus 1933-1945

vor, an der gegen 20 Mitarbeiter mitwirkten. 17 Auf-
sätze in deutscher, vier in französischer und zwei

in italienischer Sprache sind das Resultat dieser Be-

mühungen.

Einführungsartikel des Herausgebers
Als Luxemburger mit grossem internationalem An-
sehen gelingt es Victor Co»2:cot2z«, die Integration der

drei Sprachgebiete in einem Band zu realisieren und
den Versuch einer Synthese zu schaffen. Ein Blick in
das Werk zeigt deutlich die grosse Verschiedenheit
der Landesteile, die zum Teil unterschiedliche Erfah-

S
K 50/2001

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

Alois Steiner ist promo-
vierter Historiker; er lehrte
am Zentralschweizerischen
Technikum (heute: Fachhoch-

schule Zentralschweiz/Hoch-
schule Technik+Architektur)
und an der Universität Frei-

bürg i.Ü.

' Victor Conzemius (Hrsg.),
Schweizer Katholizismus
1933-1945. Eine Konfessions-

kultur zwischen Abkapselung
und Solidarität, Verlag Neue

Zürcher Zeitung, Zürich
2001, 696 Seiten mit
24 Illustrationen.
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JUNGFRAUENGEBURT? IN ROM KEIN THEMA

4. Adventssonntag: Rom 1,1-7

Auf den Text zu
Die erste Lesung und das Evangelium bilden
den Höhepunkt der adventlichen Lesungen
und lenken den Blick bereits auf die Geburt
Jesu.Jes 7,10-14 enthält die Immanuel-Verheis-

sung, die in Mt 1,18-25 aufgegriffen wird: In der
Geburt Jesu habe sich die alte Verheissung end-
lieh erfüllt. Jes 7,14 ist damit das erste der fünf
«Erfüllungszitate», mit denen Matthäus seine

Erzählungen über die Kindheit Jesu in der erst-
testamentlichen Heilsgeschichte verwurzelt. Als
Matthäus die Verheissung um das Jahr 80 n. Chr.

zitiert, hat sie schon eine lange und Wechsel-

volle Geschichte hinter sich. Ergangen war sie

733 v. Chr. an den judäischen König Ahas. Eine

junge Frau, mit der im historischen Kontext
wohl eine konkrete Frau am Jerusalemer Kö-
nigshof gemeint war, werde ein Kind gebären
(und damit, mitten in der Krisenzeit des sy-
risch-efraimitischen Krieges, den Fortbestand
der Dynastie sichern). Das hebräische Wort
o/moh (junge Frau) wurde jedoch bereits in der
Septuaginta im 3.Jh. v.Chr.durch das griechische
Wort porthénos (Jungfrau) übersetzt. Jes 7,14

erhielt damit einen Verheissungsüberschuss, der
sich unter anderem in der Vorstellung von der
jungfräulichen Geburt Jesu im Matthäus- und

Lukasevangelium entlud. So ist für die grie-
chischsprachigen Hörer/Hörerinnen des Mat-

thäusevangeliums die Sache eindeutig: Was
Ahas durch Jesaja verheissen worden war, er-
füllt sich gut 700 Jahre später in der Geburt
Jesu. Diese Deutung wird dadurch erleichtert,
dass das Erste Testament nirgends davon be-

richtet, ob die junge Frau, von der Jesaja spricht,
tatsächlich ein Kind geboren und sich die Ver-

heissung an Ahas somit bereits im ursprüngli-
chen historischen Kontext erfüllt hat.

Doch wie ist nun Rom 1,1-7 in diesen

adventlichen Zusammenhang der Leseordnung
hineingeraten? Die zweite Lesung scheint auf
den ersten Blick so gar nicht zu den verheis-

sungsvollen Bildern der ersten Lesung und des

Evangeliums zu passen. Sie gibt ihre eindrucks-
volle christologische Weite erst bei näherem
Hinsehen preis. Eine überraschende Ent-

deckung dabei ist: Als Paulus etwa im Jahre 56

n. Chr. seinen Brief nach Rom schreibt, ist die

jungfräuliche Geburt Jesu dort ganz offensicht-
lieh kein Thema. Die zweite Lesung bietet da-

mit die Möglichkeit, differenziert über die Jung-

frauengeburt zu predigen, ohne religiöse Ge-
fühle und dogmatische Festlegungen allzusehr

zu strapazieren. Wie Rom 1,1-7 zeigt, konnte
Paulus von der Messianität und Gotteskind-
schaft Jesu in ihrer ganzen Fülle sprechen, ohne
dafür eine jungfräuliche Geburt vorauszusetzen.

Mit dem Text unterwegs
Rom 1,1-7 ist Absender, Anschrift und Anrede
des Briefes, den Paulus an die christlichen Ge-
meinden in Rom schreibt. Das Präskript von
Rom ist um einiges länger als in den anderen
Briefe des Paulus. Dies hat einen guten Grund:

Rom ist die einzige Gemeinde, die Paulus nicht

persönlich kennt, als er einen Brief an sie rieh-

tet. Er kann also nicht auf seine Autorität aus

persönlicher Bekanntschaft zählen, sondern

muss um Akzeptanz für seine Person und seine

Verkündigung werben. Schliesslich will er die

Gemeinden in Rom bald besuchen und ihre
Hilfe für die Weiterreise nach Spanien in An-

spruch nehmen (1,8-15; 15,22-24). Deshalb er-
gänzt Paulus das übliche Präskript um eine kur-
ze Zusammenfassung des Evangeliums (1,2-4)
und eine Rechtfertigung seiner Aposteltätigkeit
(1,5 f.). Er will von Anfang an klar stellen, auf
welchem Boden er steht und welches Ziel er
verfolgt. Dieser Hintergrund des Briefes er-
klärt auch einige Besonderheiten: Rom ist der
längste und komplexeste Brief, der von Paulus

überliefert ist, ein ausgefeiltes Stück systemati-
sehe Theologie. Auf die konkrete Situation der
Gemeinde geht er nur in zwei von 16 Kapiteln
ein 14 f.). Welche Fragen in Rom zur Abfas-

sungszeit von Rom wichtig waren, müssen wir
aus den Themen herauslesen, die Paulus in sei-

nem Brief an die Römer/Römerinnen für wich-
tig hält. Interessante Einblicke ermöglicht darü-
ber hinaus die lange Grussliste (16,1-16). Sie

beginnt mit einer Empfehlung für Phöbe, der
Diakonin von Kenchräa, die den Brief wahr-
scheinlich persönlich nach Rom gebracht hat
und erwähnt unter anderm mehrere Ehepaare,
darunter Priska und Aquila, die mit Paulus zu-
sammen die Gemeinde von Korinth aufgebaut
haben, sowie Andronikus und Junia, die beide
als Apostel bezeichnet werden. Die Ausführ-
lichkeit der Grussliste hat denselben Zweck
wie die Länge der Präskripts: Paulus wirbt um
Akzeptanz in Rom - hier, indem er demonstra-
tiv viele Gemeindemitglieder aufzählt, die er
aus früheren Begegnungen oder vom Hörensa-

gen her kennt.
Doch zurück zum adventlichen Zusam-

menhang, in den die Leseordnung Rom 1,1-7
stellt. Es sind vermutlich die Verse 2-4, die
dem Abschnitt den Weg in die Liturgie für den
4. Advent geebnet haben. Denn hier ist der
Glaube an Jesus, den Messias, in Kurzform
zusammengefasst: Verwurzelt in der Heilsge-
schichte (2), geboren «aus dem Samen Davids
(ek spérmatos Dou/d) dem Fleische nach» (3),
«eingesetzt zum Sohn Gottes in Kraft durch
den heiligenden Geist aufgrund der Toten-
auferstehung» (4). Paulus zitiert hier eine vor-
gegebene Tradition, in der ein grosses heils-

geschichtliches Fenster aufgetan wird: Das Le-

ben und die Bedeutung Jesu beginnt nicht erst
mit seiner Geburt und endet nicht mit seinem
Tod. Er ist vielmehr «Jesus, der Messias, unser
Herr» (4 b).

Mit einem rechnen Paulus und die ihm

vorgegebene Tradition dabei jedoch nicht: dass

Maria Jesus jungfräulich empfangen oder gebo-
ren haben könnte. Anschaulich stellt Paulus

«Fleisch» und «Geist» im Leben Jesu einander

gegenüber, ohne beides gegeneinander auszu-

spielen. Berücksichtigt man den Kontext von
Rom und die besondere Funktion, die das

Präskript hat, muss geschlossen werden: Die

Jungfrauengeburt war im Jahre 56 n. Chr. in

Rom kein Thema. Wenn diese Frage damals in

Rom kontrovers diskutiert worden wäre, hätte
Paulus es bei diesem für ihn so wichtigen Brief

ganz sicher nicht riskiert, gleich mit dem er-

sten Satz derart ins Fettnäpfchen zu treten.

Uber den Text hinaus
Wie also heute über die jungfräuliche Emp-

fängnis und Geburt predigen? Die dogmatischen
Festlegungen sind überaus eindeutig, und vielen

Christen/Christinnen gilt die Jungfrauengeburt
nach wie vor als Beweis für die Gotteskind-
schaft Jesu. Andererseits ist die Jungfrauenge-
hurt nicht erst heute für viele Menschen

schwer nachvollziehbar. Das zeigen apokryphe
Texte, die den Glauben daran durch teils sehr

handfeste und problematische Erzählungen
stützen wollen (z. B. im Protoevangelium des

Jakobus, Kap. 19 f.). Rom 1,3 f. kann hier einen

Ausweg weisen: So, wie Paulus «Fleisch» und

«Geist» im Leben Jesu nebeneinander stellt -
dem Fleische nach ganz und gar Mensch «aus

dem Samen Davids», dem Geiste nach ganz
und gar Gottes Sohn - eröffnet dies Möglich-
keiten, über den theologischen Gehalt der Er-

Zählungen von der Jungfrauengeburt zu spre-
chen, ohne gynäkologische Details zum Mass

aller Theologie zu machen. Dass die Verant-
wortlichen für die Leseordnung ausgerechnet
diesen Text mit seiner nicht stromlinienförmi-

gen Perspektive auf die Geburt Jesu zwischen

Jes 7,10-14 und Mt 1,18-25 platziert haben, ist

ihnen hoch anzurechnen. Det/ef Wecking

Literatur: Geburt und Kindheit (Welt und Umwelt
der Bibel, Heft Nr. 6,4/1997). Erhältlich bei der Bibel-

pastoralen Arbeitsstelle SKB, Bederstrasse 76, 8002

Zürich,Telefon 01-205 99 60, info@bibelwerk.ch.

Er-leben
Austauschen: Was bedeuten mir die Erzählungen von der jungfräulichen Geburt Jesu?

Er-lesen
Geburtsgeschichten in der Bibel nachlesen: Gen 18,1-15 und 21,1-7; Ri 13; I Sam 1,1-2,11;
Lk 1,5-25.

Er-hellen
Welches Licht werfen diese Geschichten auf die Erzählungen von der jungfräulichen Geburt
Jesu?
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DIE RETTENDE GNADE GOTTES IST ERSCHIENEN

Heilige Nacht: Tit 2,11-14

Auf den Text zu
Im Zusammenhang der Heiligen Nacht und
der zu ihr gehörenden anderen Lesungs- und

Evangelientexte ist unser Text (wie auch der
Abschnitt Tit 3,4-7, der für den Gottesdienst
am Morgen vorgeschlagen ist) etwas wie eine
theologische Zusammenfassung dessen, was
sich dort in Betlehem in der Geburt Jesu er-
eignet hat: «Die Gnade Gottes ist erschienen,
um alle Menschen zu retten» (2,11), oder
auch: «Als die Güte und Menschenliebe Got-
tes, unseres Retters, erschien, hat er uns ge-
rettet» (3,4). Nach der Ansicht desTitusbrie-
fes hat dies Folgen - und muss dies Folgen ha-

ben - für das Leben derer, die glauben.
Die Konsequenzen, die der Kontext

des Titusbriefes selber nahe legt, müssen aus
der Perspektive des weihnachtlichen Gesche-
hens in Betlehem allerdings mehr als bedenk-
lieh erscheinen. Im Titusbrief dient nämlich
der Abschnitt 2,11-15 dazu, die unmittelbar
zuvor erteilten Mahnungen zu einem ord-
nungskonformen Leben zu begründen. Freie
Männer und Frauen verschiedenen Alters sol-
len sich so verhalten, dass sie nach aussen
niemandem Anlass zum Anstoss nehmen ge-
ben (2,1-8). Der Verfasser geht aber noch
weiter: Sklavinnen und Sklaven werden «um
der Ehre Gottes willen» zur Unterordnung
unter ihre Herren gemahnt (2,9-10). Ähnlich
funktionieren die Begründungsstrukturen in

Kapitel 3: Hier dient der Hinweis auf das ret-
tende Handeln Gottes dazu, die Unterord-
nung unter Herrscher und Machthaber reli-
giös zu verbrämen (3,1-3.4-7).

Dies passt zu der generell in den Pa-

storalbriefen zu beobachtenden Tendenz, zwar
oberflächlich paulinisch klingende Terminolo-
gie aufzugreifen, unter der Hand jedoch «Pau-
lus» so zu modellieren, dass er sich kritiklos
in die gesellschaftlich geforderte Ordnung ein-

passt und all die Institutionen stabilisiert, auf
die sich die römische Gesellschaft mit ihren
Herrschaftsverhältnissen stützt, wie Staat, pa-
triarchale Familie/Haus und Sklaverei.

Mit dem Text unterwegs
Zwar scheinen hinter unserem Text - und
ebenso hinter 3,4-7 - alte und gewichtige
Traditionen auf: die rettende Gnade Gottes,
die sich den Menschen zuwendet (2,11), die

Befreiung aus Schuldverstrickung durch das

Leben, Sterben und Auferstehen Jesu (2,14),
die Erfüllung der Hoffnung, die noch aussteht
(2,13), und das verwandelte Leben, das aus
der Befreiung folgt und sich nach der Zukunft
Jesu Christi ausstreckt (2,12.14). All das hat ja

mit der Dynamik zu tun, die mit der Mensch-

werdung Gottes im Stall zu Betlehem in Gang

gesetzt wurde und die Welt und das Leben der
Menschen ergreifen sollte. Doch konnten die-
se Traditionen offenbar von ihrem Ursprung

im Leben und Sterben Jesu so weit getrennt
werden, dass sie zu Formeln wurden, die sich

wie Versatzstücke in alle möglichen Begrün-
dungszusammenhänge einfügen Hessen (und
lassen). So konnte es geschehen, dass Jesus,

der den Mächtigen ins Messer lief und als po-
litischer Aufrührer hingerichtet wurde, dazu

herhalten muss, die Unterordnung unter eben
diese Mächtigen zu fordern (3,1). Wenn Lehr-
und Glaubensformeln nicht immer neu an der
Person Jesu gemessen und von seinem Leben
her konkret gefüllt werden, stehen sie offen-
bar stets in der Gefahr, missbrauchbar zu
werden.

Über den Text hinaus
Aber gerade im Dialog mit den anderen
weihnachtlichen Texten - sowohl Jes 9,1-6,
als auch Lk 2 - erwächst die Möglichkeit, un-
seren Lesungstext wieder mit dem zu füllen,

was da in Betlehem geschah. Dann hat die
Gnade Gottes, die erschienen ist (2,11), etwas
mit dem schwierigen Leben der Jüdinnen und

Juden unter der Pax Romana zu tun. Der
«Retter» (2,13) - immerhin ein Titel, der vom
Kaiser persönlich beansprucht wurde - ist
kein anderer als der, der in jenem besetzten
Land als Kind armei Leute geboren wurde,
die durch die römische Steuerpolitik gezwun-
gen waren, ihr Dorf zu verlassen und ihr Kind

irgendwo unterwegs zur Welt zu bringen.
Hirten waren es, Randsiedler der damaligen
Gesellschaft, die ihn zuerst wahrnahmen, und

so blieb es auch sein Leben lang: Wie sich für
die Hirten in jener Nacht eine Zukunft auftat,

so gewannen später die Resignierten und Aus-

geschlossenen und Verschuldeten mit ihm
wieder eine Perspektive. In dem, was er tat,
wurde Gottes Nähe spürbar, vielleicht würde
der Titusbrief sagen: Gottes Gnade, indem
nämlich Menschen gesund und selbstbewusst
wurden und erfuhren, dass das Brot für alle

reichte. Er nannte das, was in all dem anfang-
haft spürbar wurde, Reich Gottes, und er lud

die Leute ein, sich auf die verändernde Kraft
dieser neuen Welt Gottes einzulassen. Weil

dies alles den Mächtigen zu unkontrollierbar
schien, machten sie ihm den Prozess und er-
mordeten ihn. Aber seine Jüngerinnen und

Jünger hörten nicht auf, weiter für Gerechtig-
keit, Frieden und Würde einzutreten.

Auf diesem Hintergrund hat das Gute,
Gerechte und Fromme, das zu tun der Titus-
brief seine Adressatinnen und Adressaten auf-

fordert (2,12.14), etwas zu tun mit dieser Pra-
xis der Gerechtigkeit.

Etwas von dieser in der Praxis der Je-

susbewegung verankerten Konkretheit lässt

die Neuübersetzung von Tit 2,11-14 von An-
gela Standhartinger' spüren:

Denn die göttliche Gnade ist erschienen,
die alle Menschen rettet. Sie erzieht uns, damit
wir uns der Gottlosigkeit und den weltlichen Ver-

strickungen verweigern und besonnen, gerecht
und verantwortlich leben im Hier und Jetzt

Wir erwarten die glücklich zu preisende

Hoffnung und das Erscheinen des die höchste

Gottheit umgebenden Lichtglanzes und unseres

Retters, Jesus (,der) Christus (ist). Christus gab
sich selbst für uns, um uns von aller Gesetzlosig-
keit zu erlösen (Ps 130,8) und für sich zu reini-

gen als ein auserwähltes Volk (Dtn 14,2), das

eifert nach guten Werken.

Umgekehrt öffnet der Lesungstext den
Blick dafür, in der Geburtsgeschichte bereits
das ganze Leben Jesu und die befreiende Di-
mension seines Lebens und Sterbens mit zu
betrachten. Und er macht darauf aufmerk-

sam, dass Weihnachten nicht ein Geschehen
in ferner Vergangenheit bleiben darf, sondern
seine Fortsetzung finden muss im konkreten
Tun: in eben jener Praxis der Gerechtigkeit,
im Engagement für eine Welt, in der die «heil-

same Gnade Gottes» (Luther-Übersetzung)
nicht nur ein frommes Wort ist.

Sabine Bieberstein

' Übersetzung: Angela Standhartinger in: Erhard

Domay/Hanne Köhler (Hrsg.), Der Gottesdienst.
Liturgische Texte in gerechter Sprache, Bd. 4: Die
Lesungen, Gütersloh 2001, 48 (Tit 3,4-7 ebd. 61).

Er-lesen
Tit 2,11-14 lesen, die «Stationen der Heilsgeschichte» herausarbeiten und mit eigenen
Worten zu umschreiben versuchen.

Er-hellen
DenText mit Lk 2,1-21 und Jes 9,1-6 vergleichen und überlegen: Welchen Klang bekom-

men die «heilsame Gnade Gottes» und das besonnene, gerechte und fromme Leben in

der Welt jetzt? Wie erheilen sich die Texte gegenseitig?

Er-leben
Aus dem «Messias» von Georg Friedrich Händel werden die Sätze 16-19 angehört und
danach befragt, wie hier das Ereignis der Geburt Jesu kommentiert wird.
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rungen im Kriege machten und ihn unterschiedlich
intensiv erlebten. Conzemius setzt im Einführungs-
artikel die richtigen Akzente, schildert die Kir-
chenpolitik der Päpste Pius' XI. (1922-1939) und
Pius' XII. (1939—1945) und verknüpft die Orts-
kirche Schweiz mit der Weltkirche und ihren Proble-

men. Zu Recht betont der Autor, es sei nicht von
Erkenntnissen auszugehen, die einer späteren Zeit

angehören, und daran kirchliche Akteure zu messen.

Gkw«- zeichnet ein eindrückliches Bild
der Selbstwahrnehmung des deutschschweizerischen

Katholizismus, der zwischen Minderwertigkeitsge-
fühlen (vom Sonderbundskrieg und Kulturkampf
herrührend) und Abwehrwillen schwankte und im
Zweiten Weltkrieg durch seine kompromisslose Treue

zur Hierarchie und zum Bundesstaat seine Zuverläs-

sigkeit unter Beweis stellte. Damals profilierte sich der

Katholizismus in der Geistigen Landesverteidigung:
Rüth, Ranft und Einsiedeln wurden Brennpunkte
katholischer Identität, //éttmzz»« reformierter
Pfarrer und Kirchenhistoriker, versucht eben diesen

römischen Katholizismus 1933—1945 aus der Optik
des deutschschweizerischen Protestantismus zu durch-

leuchten. Die Eindrücke schwanken zwischen Faszi-

nation und Abwehrhaltung. Die Beschäftigung mit
dem katholischen Gegenüber war immer auch ein

Ringen um die eigene (reformierte) Identität.
TKwmzM AfozÄ» untersucht den politischen

Katholizismus 1920 bis 1950 aus der Sicht der libera-

len Neuen Zürcher Zeitung. Einerseits spielte das

traditionelle Misstrauen des liberalen Laizismus ge-

gen klerikale Einflüsse in die Politik eine Rolle,

anderseits fand das Abwehrpotential konfessioneller

Parteien gegen die Totalitarismen zur Linken und zur
Rechten wachsende Beachtung. Auf nationaler Ebene

berichtete die NZZ in sachlicher Art und Weise über

Catholica, während in der kantonalen Berichterstat-

tung oft einseitig freisinnige Parteipolitik betrieben

wurde. Luzern ist hiefür ein Paradebeispiel. Fairer-

weise muss der NZZ zugute gehalten werden, dass sie

die masslosen Angriffe eines Arthur Frey oder eines

Paul Schmid-Ammann entschieden abgelehnt hat.

Vertreter der katholischen Geisteswelt fanden schon

früh Zugang zu dieser Zeitung: Heinrich Federer

etwa, dank des Feuilleton-Redaktors Eduard Korrodi.
Auch der umstrittene Gonzague de Reynold wurde

in der Zeitung respektiert. Sogar Philipp Anton von
Segesser, der grosse Luzerner Staatsmann des 19. Jahr-

hunderts, fand Ende der Dreissigerjahre immer mehr

Respekt. Im grossen Zürcher Blatt herrschte ein ge-
wisses Verständnis für Mussolini sowie für die iberi-
sehen Diktaturen. Es traute Eugenio Pacelli, der das.

Konkordat mit Deutschland 1933 ausgehandelt hatte

und als Pius XII. aus dem Konklave 1939 hervorging,
die Charakterstärke zu, das Schifflein Petri durch die

seit Menschengedenken schwerste Krise Europas zu

Zwei Beiträge sind der speziellen Situation des

Genfer Katholizismus gewidmet, ß/zzwe

berichtet aus katholischer Sicht über die konfessio-

nelle Lage in der Rhonestadt, in der auf allen Ebenen

starke Spannungen zwischen Katholiken und Prote-

stanten herrschten. Der Einfluss von Charles Maur-

ras auf die Intellektuellen der Romandie war deutlich

spürbar. Genf erlebte anfangs der Zwanziger]ahre un-

ter Alexandre Cingria den Aufschwung der religiösen

Kunst. Abbé Charles Journet spielte in jenen Jahren

eine starke Rolle in der Auseinandersetzung mit der

protestantischen Seite. Seine Freundschaft mit Jacques

Maritain kommt in der 1925 gegründeten Zeitschrift
«Nova et Vetera» stark zum Ausdruck. René Leyvraz,

ehemals Protestant und Sozialist, konvertiert und

wird als Redaktor des «Courrier de Genève» und

Wortführer des Genfer Christlichsozialen eine

wichtige Rolle spielen. Diese profitierten von der

Deutschschweizer Zuwanderung und gewannen eine

bedeutende Stellung im Rahmen der Entente Natio-
nale nach dem Sturz von Léon Nicoles Volksfront-

regierung. Dadurch integrierten sie sich voll in der

Rhonestadt. Die Anfänge des Ökumenismus (Le

groupe des Dombes) fielen ebenfalls in diese Zeit.
O/zViÉT Azrio schildert diese Epoche aus protestanti-
scher Sicht. Man fürchtete den wachsenden Einfluss

der Katholiken, und es herrschte eine konfessionelle

Polemik. Gegen das Ende der Fünfzigerjahre, als die

Katholiken zahlenmässig stark zunahmen und daher

eine dominierende Rolle spielen konnten, verhinder-

ten die zunehmende Säkularisierung sowie das Auf-

kommen des Sozialismus einen beherrschenden Ein-

fluss.

Die Gefahr des Totalitarismus
Die Dreissigerjahre konfrontierten den Schweizer

Katholizismus mit verschiedenen Formen des auslän-

dischen Totalitarismus: mit italienischem Faschismus,

spanischer Falange und deutschem Nationalsozialis-

mus. Anhand der Presse wird die Reaktion des katho-

lischen Volksteils aufgezeigt, .fiz^rzzz'o unter-
sucht die Tessiner Haltung zum Faschismus, nach-

dem Mussolini 1921 den Gotthard zur natürlichen

und sicheren Grenze Italiens erklärt hat. Eine gewisse

Sympathie für die neue Bewegung wurde spürbar, als

Mussolini mit den Lateranverträgen 1929 den Frie-

den mit der Kirche schloss. Bald aber überwogen die

Abwehrtendenzen, und gegenüber dem National-

Sozialismus war die Ablehnung total. Während des

Krieges, nach dem Staatsstreich Badoglios 1943, ge-

währte der Kanton Tessin den zahlreichen Flüchtlin-

gen, die die Grenze zur Schweiz passierten, gross-

zügige Aufnahme. ßerwo/za? untersucht anhand

von vier führenden katholischen Presseorganen der

Deutschschweiz, den konservativen Blättern «Vater-

land» (Luzern) und «Ostschweiz» (St. Gallen) sowie

den christlichsozialen Tageszeitungen «Neue Zürcher
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Nachrichten» (Zürich) und «Hochwacht» (Winter-
thur) ihre Haltung zu den Totalitarismen. Wenn
1933 die Reaktion auf Hitlers Machtergreifung noch

nicht total negativ war, so zeigte sich in der Folge die

Skrupellosikeit des Regimes sehr rasch und die

Reaktion darauf sehr deutlich. Bereits im Juni 1934

wurde das «Vaterland» in Deutschland verboten, im
September 1935 erlitten die «Neuen Zürcher Nach-
richten» das gleiche Schicksal. Alle vier Zeitungen
zeigen dem Nationalsozialismus entschlossenen Wi-
derstand, lehnen den Kampf gegen die Kirche und

gegen die Juden ab, wenn auch im Sinne des «dop-

pelten Antisemitismus» gewisse Vorurteile gegenüber
der jüdischen Finanz- und Wirtschaft zum Vorschein

kommen. Die Rassengesetzgebung wird abgelehnt.
Bereits 1938 hat eine nationalsozialistisch argumen-
tierende Leipziger Doktorandin die Einschätzung der

Proteste katholischer Zeitungen unseres Landes ge-

genüber den schärfer gegen Hitler-Deutschland pole-
misierenden Zeitungen der Sozialdemokraten und
Kommunisten wie folgt kommentiert: Die stets sach-

lieh vorgebrachte, mit dem Anschein von Objektivi-
tat verbrämte Darstellung bewirkt aufdie Dauer mehr
als der heftigste Protestaufruf. Diese Feststellung ist
eine unbeabsichtigte Würdigung der journalistischen
Leistung der vier katholischen Schweizer Tageszei-

tungen.
.S'cAy/Zf« i-àrré schildert die Reaktion der

internationalen katholischen Öffentlichkeit auf den

spanischen Bürgerkrieg 1936-1939. In der Roman-
die unterstützte Bischof Marius Besson eindeutig die

Sache der Nationalisten. Sein Konflikt mit Abbé

Journet hatte zum Ziel, die Kirche aus einer Polemik

herauszuhalten, die die Einheit der Katholiken ge-
fährden konnte. Der Bürgerkrieg wühlte die Mei-

nung der Katholiken in der Westschweiz heftig auf,

was insbesondere in der unterschiedlichen Haltung
der zwei katholischen Tageszeitungen «Le Courrier»
in Genf und der «Liberté» in Freiburg zum Ausdruck
kam. Mehrheitlich sympathisierten die Katholiken in
der Westschweiz mit den Aufständischen, wenn auch

die Haltung der Basken Fragen offen liess.

Afzzx untersucht die Haltung der

Deutschschweizer Katholiken gegenüber dem Spani-
sehen Bürgerkrieg. Sie fassten den Krieg in erster

Linie als weltanschaulichen Konflikt auf; nur eine

kleine Minderheit wollte ihn als einen sozialen Klas-

senkampf sehen. Grossen Eindruck machten in wei-

ten Teilen der Bevölkerung Berichte wie Rudolf
Timmermanns Buch «Die Helden des AJcazars. Ein

Tatsachenbericht von Toledo», der zur Popularisie-

rung der Franco-Bewegung beitrug. Allerdings gab es

auch dissidente Stimmen wie jene von J. B. Rusch

in den «Schweizerischen Republikanischen Blättern»

oder die kleine Zeitung von Luzern «Die Entschei-

dung», die unter anderem auf die Tragik des Basken-

landes hinwiesen.

Unterricht, Liturgie und
Volkskunde
Sre/z/w« nimmt sich der Darstellung des

Judentums im katholischen Religionsunterricht an.

Im 19. Jahrhundert entstanden in Luzern (Höhere

Theologische Lehranstalt) drei bemerkenswerte Lehr-

bûcher, die pointiert Stellung gegenüber den Juden

bezogen und den Religionsunterricht längere Zeit be-

einflussten. An ton Tanner (1807-1893), Schüler des

Tübinger Moraltheologen Johann Baptist Hirscher,
verfasste 1841 das Buch «Das Reich Gottes auf
Erden», worin er den Juden ein einseitiges Gottes-

bild, eine lediglich äussere Frömmigkeit und eine ver-
meintliche Heilssicherheit zubilligte. Josephe Des-

harbe SJ (1806-1871) gehört zur Gruppe der nach

Luzern berufenen Jesuiten von 1844. Er erwähnt die

Juden in seinem «Katholischen Katechismus oder

Lehrbegriff für die Jugend sowohl als für Erwach-

sene» 1848 (4. Auflage) nur an wenigen Stellen, dann

mehrheitlich in pejorativem Sinne. Dieser Katechis-

mus errang eine rasche und weite Verbreitung und
dominierte (nach didaktischer Umgestaltung) bis

in die Mitte des 20. Jahrhunderts weitgehend den

deutschsprachigen Raum. Das dritte Lehrbuch

stammte vom Luzerner Professor und späteren Stifts-

propst Joseph Burkard Leu (1808-1865) und trug
den Titel «Gieb Rechenschaft von Deinem Glauben»

(1855). Darin wiederholt er die in der christlichen

Tradition vorhandenen Stereotypen. Ein im Ganzen

negatives Bild über die Juden wird nicht korrigiert,
sondern tradiert.

Eine Veränderung zeichnet sich bei den Reli-

gionslehrbüchern des 20. Jahrhunderts (verfasst von
Joseph Ambiihl, Johann Erni, Lorenz Rogger, Franz

Bürkli) ab. Bürkli nähert sich stark den Juden an und
vermeidet weitgehend antijüdische Urteile. Joseph

Christoph Bucher schuf ein Buch zur Sonntags-Chri-
stenlehre 1942) und tradiert das Motiv des Gottes-

mordes. Ein Umdenken erfolgt erst unter dem Ein-
druck des gewaltsamen Todes von Millionen Juden

im Zweiten Weltkrieg. Die Neubeurteilung setzt dann

auf dem Zweiten Vatikanischen Konzil mit «Nostra

Aetate» an.

TA A/rmzMff" widmet seinen Beitrag der

Karfreitagsliturgie und dem Volksbrauchtum in der

Zwischenkriegszeit. Er stützt sich vor allem auf sein

1999 erschienenes Buch «Katholizismus und Anti-
semitismus». Besonderes Gewicht legt er auf das ein-

prägsame Gemeinschaftserlebnis der Passionsspiele

von Selzach und Luzern. CÄmro/>/> _ZLz«»zcr unter-
sucht die Haltung des Luzerner Jesuiten Rudolf Wal-

ter von Moos in seinen öffentlichen Stellungnahmen

zu Judentum, Rassismus und Nationalsozialismus in
den Jahren 1933-1938. Nach von Moos waltet der

Zorn Gottes über Israel wegen seines Abfalls (gemäss

Rom 9,22). Daher dürften gewisse Massnahmen

gegen Juden - innerhalb der 10 Gebote — vorgenom-
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men werden. Innerhalb von sechs Jahren wandelte
sich dann allerdings die Haltung von Rudolf W. von
Moos, nicht zuletzt unter dem Eindruck der Juden-

Verfolgungen durch die Nazis.

Immer wieder Charles Journet
7%z7z/>/>e spürt dem Genfer Abbé Charles

Journet nach, dessen Freundschaft mit Jacques Mari-
tain prägend war. Als Gründer und Redaktor der

Zeitschrift «Nova et Vetera» nahm er unmissverständ-

lieh Stellung gegen den aufsteigenden Totalitarismus
der Zwischenkriegszeit. Er geriet mit seinem Bischof
Marius Besson in Gegensatz, als er in den Juden-

deportationen im Februar 1942 die Zusammenarbeit

der französischen Polizei mit der Besetzungsmacht

beklagte. Zum Schweigen verurteilt, vertiefte sich

Journet in eine theologische Reflexion über das «Ge-

heimnis Israel», dem das Buch von Léon Bloy «Le

salut par les juifs» zugrunde lag. Nach dem Krieg ent-
wickelte er sich zum grossen Freund der jüdisch-
christlichen Ausssöhnung, wie sie im Konzilsdekret
«Nostra Aetate» vom 28. Oktober 1965 Wirklichkeit
wurde.

Praktischer Widerstand
Vzcfor Cozzzezzzz'zzr widmet eine Studie der christlichen

Widerstandsliteratur in der Schweiz 1933—1945. Sei-

ne Ausführungen basieren auf der Studie, die er

bereits 1985 unter dem gleichnamigen Titel veröffent-

licht hat. Es waren untypische Katholiken, die sich in

diesem Sektor betätigten, etwa ein Otto Karrer, 1935

in Kriens eingebürgert, oder der Konvertit Albert

Béguin. In Luzern wirkte der Emigrant Rudolf Röss-

1er mit seinem Vita Nova-Verlag (zusammen mit dem

Buchhändler Josef Stocker) oder der «Arbeitskreis

junger Katholiken in der Schweiz» mit der Zeitschrift
«Die Entscheidung» von 1936-1939. In der West-

Schweiz sind es die schon mehrfach genannte Zeit-
schrift «Nova et Vetera» von Journet oder die

«Cahiers du Rhône» von Albert Béguin. Ein weiterer

Beitrag des gleichen Verfassers ist unbekannten und

vergessenen Helfern von Flüchtlingen, namentlich
der Nord- und Westschweiz, gewidmet, die Flucht-

wege für Flüchtlinge aus Deutschland und Frank-

reich in die Schweiz schufen. Schweizer Kartäuser

wurden in der Kartause Farneta bei Lucca von SS-

Verbänden mit etwa hundert Flüchtlingen erschossen,

die sie ins Kloster aufgenommen hatten. Mehr Erfolg
bei der Rettung von Bedrohten hatte Hildegar Gütz-

willer von den Sacré-Cœur-Schwestern in Budapest.
Sie setzte sich mit ihren Mitschwestern heldenhaft

für über 200 Flüchtlinge — unter ihnen 40 jüdische
Frauen — ein, die 1944/45 bei ihnen Zuflucht gefun-
den hatten.

Zzrzzgï Beitrag gilt Josef Konrad Scheuber

und seinem religiös-patriotischen Beitrag zur Geisti-

gen Landesverteidigung. Scheuber, der begabte Ju-
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gendschriftsteller, Jugendseelsorger und Feldprediger,
formte in enger Zusammenarbeit mit Bundesrat Phi-

lipp Etter den Widerstand der katholischen Jung-
männer- und Männerwelt gegen den Totalitarismus
während der Kriegsjahre. Seine Theatersprache wirkt
auf heutige Leser leicht pathetisch, fand aber damals

in kritischer Stunde durchaus den Tonfall und auch

die Zustimmung der Zeitgenossen. Deplatziert wir-
ken in diesem Beitrag einige Bemerkungen Langs zur
Judenfrage, zu Pius XII. und zur Frauenfrage der

damaligen Zeit.
fvawz Sirene/" zeichnet die schwierige

Lage der Verkündigung im Katholizismus zwischen

Reduit-Denken und Weltverantwortung nach. Beein-

druckt und erschreckt vom Landesstreik 1918 sahen

die Bischöfe die Hauptgefahr im Sozialismus und

Kommunismus. Später bezogen die Bischöfe Stellung

gegen den Nationalsozialismus. Das Bettagsmandat
der Schweizer Bischöfe von 1937 (verfasst von Bischof

Aloisius Scheiwiler, St. Gallen) verurteilte sowohl den

Kommunismus wie auch den «falschen Nationalis-

mus», den Rassismus und die Verabsolutierung des

Staates. Wenngleich die Regime in Deutschland und

Italien nicht namentlich genannt wurden, war doch

für Freund und Feind klar, wer gemeint war. Wäh-

rend des Krieges stellten sich die Bischöfe voll hinter
die «Geistige Landesverteidigung». Es galt, die Staats-

bürgerliche Zuverlässigkeit herauszustreichen. Des-

halb stützten sie auch die von den eidgenössischen
und kantonalen Behörden gehandhabte Asyl- und

Flüchtlingspolitik. Als im Nationalrat die Zahl von

9000 Flüchtlingen als Maximum für die Schweiz als

tragbar erklärt wurde, erklärte der Luzerner Moral-

theologe und Redaktor der Schweizerischen Kirchen-

zeitung, Alois Schenker, geradezu prophetisch: «Mit
einer solchen Erklärung können wir proportional
zu den vier Millionen Einwohnern (damals in der

Schweiz) vor der Geschichte nicht bestehen.» Wenn

sich Schenker an anderer Stelle auch anders geäussert

hat, zeigt das nur die Komplexität der Situation und

die Schwierigkeit, Personen umfassend und gerecht

zu beurteilen.

Der konkreten Auslands- und Flüchtlingshilfe
des Schweizerischen Caritasverbandes 1933-1945

geht /om/M nach. Dieser Verband wurde 1901

ins Leben gerufen. Bereits während des Ersten Welt-

krieges wurden kriegsgeschädigte Mütter und Kinder

im Ausland unterstützt. Eine ganz neue Situation

brachte die Zeit der Machtergreifung Hitlers und des

Anschlusses Österreichs 1938 mit der anlaufenden

Flüchtlingswelle. Die Caritaszentrale beschäftigte sich

vorerst mit den katholischen Flüchtlingen. Man ver-

suchte, die Weiterreise der Flüchtlinge zu veranlassen

auf Grund des zu engen Lebensraumes und des über-

sättigten Arbeitsmarktes. Trotz der 1942 verschärften

Rückweisungspraxis gelangten zahrleiche Militär- und

Zivilflüchtlinge in die Schweiz. Die Pfarreien wurden
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vermehrt in Pflicht genommen, als die Unterstüt-
zungsgelder knapp wurden. Die Sorge um die Flücht-

linge wurde ab 1943 zu einer Christenpflicht der

kriegsverschonten Schweiz. SroggïW unter-
sucht die Hilfe des Kantons Tessin an die italieni-
sehen Flüchtlinge der Jahre 1943-1945, der grosses
Verständnis ftir sie aufbrachte, unterstützt von Bischof

Jelmini und der diözesanen Caritas.

Neuland in der Nuntiatur-
forschung
t/rfor« betritt mit seiner Darstellung der Berner

Nuntiatur im besagten Zeitraum Neuland. Das Vati-
kanische Archiv gibt seine Bestände erst bis 1922 für
die Forschung frei. Folglich können die einschlägigen
Akten noch nicht eingesehen werden. Trotzdem ge-

lingt es ihm, dank der sorgfältigen Auswertung der

zwölfbändigen Quellenpublikation «Actes et Docu-

ments du Saint-Siège relatifs à la Seconde Guerre
mondiale» (Città del Vaticano 1965—1981) sowie ei-

ner in der Schweiz wenig bekannten ausländischen

Literatur eine erste Skizze zur Geschichte der Berner

Nuntiatur zu schreiben. Nuntius Filippo Bernardini

(1935—1953) verstand es, ein gutes Verhältnis zum
Bundesrat und zur Bischofskonferenz aufzubauen. Er
kümmerte sich um die Flüchtlings- und Internierten-
seelsorge, setzte sich für Kriegsgefangene und jüdi-
sehe Flüchtlinge ein. Die Kontakte zur Caritas

Schweiz waren deshalb besonders intensiv. Die Nun-
tiatur wirkte aber auch als vatikanische Nachrichten-
drehscheibe gegenüber dem Ausland, da hier unauf-

fällig Kontakte zu allen Kriegsparteien geknüpft
werden konnten. Für die verfolgten Juden leistete

die Nuntiatur tatkräftige Hilfe, wenn auch nicht
alle Vermittlungsbemühungen Bernardinis erfolgreich

waren.

Katholiken in zweitklassiger Stellung
Seit den Hochkonjunkturjahren der Nachkriegszeit

vergisst man leicht, dass die Katholiken jener Zeit
noch Bürger zweiter Klasse waren, sei es im Wirt-
schaftsieben, in den hohen Offiziersrängen, bei Chef-

Positionen in der Verwaltung und an den geistes-
wissenschaftlichen und juristischen Fakultäten der

schweizerischen Hochschulen (ausser Freiburg i. Ü.).

Zugleich herrschte eine kulturelle Inferiorität der Ka-

tholiken. Und allzu oft ertönte das Schlagwort des

«politischen Katholizismus», wenn es galt, die fakti-
sehe Gleichberechtigung einzufordern.

Ein Forschungsdesiderat
Es sei hier angebracht, auf eine Lücke in diesem

Werk hinzuweisen. Man vermisst eine Behandlung
des Schweizerischen Katholischen Volksvereins

(SKW) und der Jugendverbände, die ihren Sitz am
St. Karliquai in Luzern hatten und unter der Füh-

rung von Dr. Josef Meier und Eugen Vogt eine gross-

artige Aufbau- und Abwehrarbeit leisteten, von der

die nachfolgende Generation noch profitierte.
Das jetzt vorliegende Buch ist ein Dank und

zugleich die kritische Besinnung einer Generation

gegenüber, die in schwieriger Zeit, oft zögernd und
allzu zurückhaltend, aber voll guten Willens und in
ehrlicher Absicht ihren Beitrag zur Erfüllung ihrer

Aufgabe geleistet hat.

A/o/s Steiner

ERINNERN UNDVERSOHNEN

Versöhnung
zwischen einst verfeindeten Staa-

ten, Wahrheits- und Versöhnungskommissio-

nen wie in Südafrika, die Reihe von Verge-

bungsbitten der römisch-katholischen Kirche — wird
«Gottes Versöhnung» als theologische Kategorie von
der ethischen der Vergebungsbitte abgelöst? Ist etwa

gar das Ende der Versöhnung gekommen, wie Carl

Amery befürchtet? Solche Zusammenhänge des

Themas des Jahreskolloquiums der Schweizerischen

Theologischen Gesellschaft: «Erinnern und Versöh-

nen - die Kirche(n) und die Fehler der Vergangen-
heit», sprach Prof. Mariano Delgado in seiner Begrüs-

sung als Präsident der Gesellschaft an. Als erste Refe-

renten konnte er Systematische Theologen begrüssen:
den römisch-katholischen Bruno Forte, Professor in

Neapel und als Präsident der Internationalen Theo-

logischen Kommission Hauptverfasser ihres Textes

«Erinnern und Versöhnen»', sowie den evangelisch-

reformierten Lukas Vischer, langjähriger Direktor der

Abteilung für Glauben und Kirchenverfassung des

Ökumenischen Rates der Kirchen in Genf und dann

Professor in Bern.

«Reinigung des Gedächtnisses»
Wohl hat bereits Papst Hadrian VI. Missstände an

der Kurie zugegeben, wohl hat Papst Paul VI. an Gott
und die getrennten Brüder des Ostens eine Verge-

bungsbitte gerichtet, wohl hat das Zweite Vatikani-
sehe Konzil in mehreren Zusammenhängen Fehler

und Verfehlungen der Vergangenheit eingestanden,
aber erst Papst Johannes Paul II. ist zu einem Förde-

rer eines Weges der «Reinigung des Gedächtnisses»

geworden, führte f?r«»o Torre in seinem Vortrag über

«Die katholische Kirche und die Verfehlungen der

Vergangenheit» einleitend aus. Diese Neuheit in der

Papst- und Konziliengeschichte erklärte er mit dem

THEOLOGIE

' Erinnern und Versöhnen.

Die Kirche und die Verfeh-

lungen in ihrer Vergangen-

heit;Johannes Paul II..

Ansprache und Vergebungs-
bitten. Herausgegeben, über-
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historischen und kulturellen Kontext des zu Ende

gehenden 20. Jahrhunderts, mit dem ausgesprochen

mystischen Charakter von Karol Woytila und mit
seinen persönlichen Erfahrungen mit den Tragödien
der ideologischen Totalitarismen. Für Papst Johannes

Paul II. läuft eine Kirche, die zur Schuldanerkennung
nicht fähig ist, Gefahr, das Evangelium in einen abge-

schlossenen ideologischen Horizont einzuschliessen,

während andere in einer Schuldanerkennung eine

Gefahr für das Ansehen der Kirche befürchten. Op-
portunitätserwägungen dürften indes nicht ausschlag-

gebend sein. Denn das biblische Zeugnis belege «in

allen Schriften» die Bedeutung des Schuldbekennt-

nisses, einschliesslich der Anerkennung der «Sünden

der Väter», und der an Gott gerichteten Vergebungs-
bitte. Dies sei das biblische Fundament für eine

Vergebungsbitte der Kirche, zumal die Theologie des

Jubeljahres für den Juden Jesus zentral gewesen sein

müsse.

Unter ekklesiologischer Rücksicht stellte Bruno
Forte zunächst als die Eigentümlichkeit der Kirche
ihr Selbstverständnis heraus, die Gerechten und die

Sünder sowohl in der Gegenwart wie in der Vergan-

genheit zu umfassen und so eine «diachrone Koino-
nia» zu bilden. Sodann unterschied er zwischen der

Heiligkeit der Kirche und der Heiligkeit in der Kir-
che. Die Kirche kümmere sich um die Heiligkeit
ihrer Glieder, aber auch um deren Sünden — ent-
sprechend der Metapher von der Kirche als Mater et

Magistra (Mutter und Lehrmeisterin).
Beim hermeneutischen Zugang zur Frage der

Schuldanerkennung und Vergebungsbitte sei zwischen

dem historischen und dem theologischen Urteil zu
unterscheiden. Dabei sei jede Form von Historizis-

mus wie jede Form von apologetischem Vorurteil zu

vermeiden. Einerseits sei die Entfremdung zwischen

Gegenwart und Vergangenheit zu berücksichtigen
und anderseits ihre gegenseitige Zugehörigkeit, und

erst so könne es im Akt der Interpretation zu einer

Horizontverschmelzung kommen.
Kann man, so lautet eine der ethischen Fragen,

um Vergebung bitten für Fehler, die andere begangen
haben? Solche Fehler können ihre Wirkungen weit
über das Leben derer hinaus haben, die sie begangen
haben, antwortete Bruno Forte. Solche Fehler anzu-
erkennen und für sie um Vergebung zu bitten, führe

zur Reinigung des Gedächtnisses und mithin zu einer

neuen Wahrnehmung des in ihm aufbewahrten Erbes.

Von besonderer Bedeutung sei dies für das Verhältnis
zwischen den getrennten Kirchen, zwischen der Kir-
che und dem Judentum, für die von der Kirche ange-
wandten Gewalt gegen Dissidente.

Unter pastoraler Rücksicht müsse es bei den

Vergebungsbitten um eine grössere Entsprechung
zwischen dem Lebens der Gläubigen und dem Evan-

gelium gehen und auch darum, zugefügte Wunden

zu heilen. Der tiefste Grund für die Vergebungsbitten
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sei indes der der Wahrheit geschuldete Gehorsam.

Bruno Forte schloss mit dem Aufruf an die Zuhören-

den, sich nun selbst zu fragen, in welcher Hinsicht sie

in der Schweiz einer «Reinigung des Gedächtnisses»

bedürften.

Der Weg der Ökumene
Von einem ökumenischen Standpunkt aus stellte

Emc/w zunächst heraus, dass es verschiedene

«Erinnerungen» gibt, weil das Gedächtnis jeder Tradi-

tion selektiv ist, dass es sogar gegensätzliche, einander

gegenüber stehende «Erinnerungen» gibt. Auch wenn
die Erinnerung eine eschatologische Dimension hat

und also erst vor Gottes Angesicht vollständig sein

wird, haben die Kirchen heute doch die Aufgabe, sich

dieser vollständigen Erinnerung so weitgehend wie

möglich anzunähern.

In einem Rückblick auf die ökumenische Be-

wegung des 20. Jahrhunderts zeigte Lukas Vischer

auf, dass diese Bewegung ihrem Wesen nach eine

Bussbewegung der Kirchen ist: von Anfang an sei klar

gewesen, dass die Spaltung der Kirchen auf Sünde

hindeute. So überraschte ihn denn auch nicht, dass in

der römisch-katholischen Kirche, nachdem sie in die

ökumenische Bewegung eingetreten war, das Thema

der Busse aktuell wurde.

Die gemeinsame Busse und das Band der Ver-

gebung schafften Gemeinschaft. So wurde von gros-

ser Bedeutung, was die Bewegung für praktisches

Christentum für die ökumenische Gemeinschaft

erreicht hat. Eine Versöhnung zwischen den Kirchen

der verfeindeten Staaten sei nach dem Ersten Welt-

krieg schwierig gewesen, nach dem Zweiten wegen
der Stuttgarter Erklärung indes möglich geworden.

Weitere Rufe zur Busse hätten zu einem neuen Ver-

hältnis zu Israel geführt, zu erneuerten Beziehungen

zur Dritten Welt und überhaupt zu Opfern von Aus-

beutung und Gewalt, auch zu einem neuen Verhält-

nis zwischen den Geschlechtern und in neuerer Zeit

zu einem geschärften ökologischen Bewusstsein. So

könne Erinnerung nur zur Versöhnung werden,

wenn die Gegenwart transformiert werde.

Von besonderer Bedeutung sei eine ökume-

nische Kirchengeschichtsschreibung. Von einem ge-

meinsamen Standort der Kirchen her denkend,

könnten konfessionell geprägte Bilder überarbeitet

werden. Eine «gemeinsame Entdeckungsreise in die

Vergangenheit» werde so zur Inspiration.
Anschliessend fragte Lukas Vischer nach den

Schritten, die erforderlich sind, damit die Kirchen zu

einer Gemeinschaft «versöhnter Vielfalt» werden kön-

nen. Eine Kirche müsse den Mut haben, die dunklen

Schatten der eigenen Vergangenheit auszusprechen,

und zwar im Dialog. «Der andere» müsse von Anfang

an im Blick sein, vor allem wenn er bisher kein

Gehör gefunden habe. Die Geschichte als Ganzes und

also das gemeinsame Bild würden so zum Kontext
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bleibender Versöhnung. Ohne Willen zur Wiedergut-
machung sei eine Bitte um Vergebung aber unvoll-
ständig; auch wenn keine Reparationen geleistet wer-
den können, habe das Wort der Busse seinen Preis. Es

seien Konsequenzen zu ziehen, damit sich die selben

Akte nicht wiederholen, und nicht zuletzt müssten
Denkstrukturen geändert, müssten eine andere Spra-
che und andere Bilder gewonnen werden.

Die abschliessenden theologisch-ekklesiologi-
sehen Konsequenzen formulierte Lukas Vischer vor
allem als Anfragen an die römisch-katholische Kir-
che. In ihr zeichne sich ein neuer Umgang mit der

Vergangenheit und ein Geist der Busse ab. Busse

müsste aber zum Austausch führen, zu einer gegen-
seitigen Busse werden; Versöhnung sei erst möglich,
wenn sich die Erinnerungen einander annäherten.

Wenn die Internationale Theologische Kommission
erkläre, die Vergebungsbitte heisse nicht, frühere lehr-

amtliche Aussagen könnten zurückgenommen wer-
den, stelle sich die Frage: Hat es für die Ekklesiologie
einer Kirche keine Folgen, wenn sich ihr Selbstver-

ständnis ändert? Wie lässt sich angesichts der Verfeh-

lungen der Kirche von ihrer «Heiligkeit» sprechen
und wie von ihrer «Unfehlbarkeit»?

Wo zeigt sich Gottes Treue? Wie lässt sich an-

gesichts der Spaltungen die Kontinuität der einen

Kirche denken? Ist die Reformation ein Ereignis der

einen Kirche?

Weil alles dafür spricht, dass die Kirchen auch

in Zukunft vor Versagen nicht gefeit sind, stellt sich

schliesslich noch die Frage, wie die ökumenische Ge-

meinschaft zu einem Ort der «gegenseitigen Ermah-

nung» werden kann.

Solidarität und Beispielhaftigkeit
In einem weiteren Fragenkreis hätte zur Sprache
kommen sollen, wie Erinnerung, Vergebung und

Versöhnung in der Ethik und in der Politikwissen-
Schaft thematisiert werden. Zu «Erinnern oder ver-
söhnen? Aspekte des Umgangs mit Politiken der Er-

innerung» hätte Privatdozent Otto Kallscheuer refe-

deren sollen; er fiel jedoch wegen eines Sportunfalls
kurzfristig aus. Der Ethiker /ftzw-Zo«» .Srwgw.f, bis

vor kurzem Professor in Freiburg - und als solcher

Mitglied der Internationalen Theologischen Kom-
mission - und heute Bischof von Angers, sprach über
die Vielfalt von Vergebung im ethischen Diskurs.

Gegen Ende des 20. Jahrhunderts, als unter
anderem der Eroberung Amerikas vor 500 Jahren ge-
dacht wurde, sei das Schuldbewusstsein gewachsen.
Der Hauptgrund dafür sei die Shoa, die als «das abso-

lute Böse» wahrgenommen worden sei. So hätten
denn auch die Juden das Thema der Vergebung in die

abendländische Ethik eingebracht. Vergebung bringe
aber auch das Wesen des Christentums zum Aus-
druck. Weil Gott die Bekehrung des Sünders, nicht
seinen Tod wolle, sei Vergebung einer seiner Haupt-
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namen. Das Vergessen sei ein illusorischer Anspruch,
während die Vergebung eine unentgeltliche Gabe sei,

die das Böse in eine neue Chance verwandle. Die

Vergebung entschuldige nicht, sondern schaffe etwas

Neues.

Unter ethischer Rücksicht gehörten Verge-

bung und Verantwortung zusammen, fuhr Bischof

Jean-Louis Bruguès fort. Das sei eine Frage der Iden-

tität, denn wer Verantwortung übernehme, antworte
sich selber, er erkläre seine Präsenz: «hier bin ich»,

und dieses Ich sei das einzige Fenster zum Du. Der
menschliche Akt sei die Epiphanie der Person, als

Handelnde seien wir Väter mit den Handlungen als

Nachkommenschaft, und diese Vaterschaft höre nicht
auf zu bestehen. Die Verantwortung hingegen gehe

nicht in die Geschichte ein, sie werde nicht automa-
tisch vererbt und insofern gebe es keine so genannte
Kollektivschuld. Man könne allerdings explizit oder

implizit - zum Beispiel als Nutzniesser - Verantwor-

tung übernehmen; im Gespräch präzisierte Bischof

Jean-Louis Bruguès noch: beim Erben gehe es um ein

Annehmen oder Ausschlagen und nicht um eine Aus-
wähl.

Eine Vergebungsbitte von Nachgeborenen darf
keine Substitution vornehmen, darf nicht über das

Gewissen der Vorfahren richten. Schwierig zu beant-

Worten sei auch die Frage, wer die Nachfahren der

Opfer sind. Deshalb gehe es zum einen um «die Kon-

Sequenzen der Konsequenzen», die Heilung des Be-

wusstseins, die Reinigung des Gedächtnisses. Weil das

Individuum einer sozialen Gruppe angehöre, sei eine

Form der Vergebung die Vergebung auf der Linie der

Solidarität.

Zudem sei eine vertikale Vergebung möglich,
könne Gott um Vergebung gebeten werden für Feh-

1er, deren Auswirkungen mich betreffen. Hier erin-

nerte auch Bischof Jean-Louis Bruguès an die Meta-

pher der Mater Ecclesia. Als Akte der Autorität, wie
sie Papst Johannes Paul II. ausgesprochen hat, ent-
sprächen die Vergebungsbitten der Vergebung auf der

Linie der Beispielhaftigkeit, und zwar einer Beispiel-

haftigkeit für heute, so dass es für eine Vergebungs-
bitte eigentlich nie zu spät sei. So würden andere so-
ziale Akteure eingeladen, ein Gleiches zu tun.

Schweizerische Flüchtlingspolitik
und Flüchtlingshilfe
Der letzte Fragekreis galt der kirchlichen Zeitge-
schichte, dem Verhalten der grossen Kirchen in der

Schweiz im Schatten des Zweiten Weltkrieges. Als
Referenten konnten die beiden Kirchenhistoriker

gewonnen werden, die sich mit dieser Thematik wohl

am eingehendsten befasst haben. Hermann Kocher
hatte die Rolle des Schweizer Protestantismus in der

Zeit von 1933 bis 1948 in seiner Berner Dissertation

unter dem Gesichtspunkt der Flüchtlingshilfe unter-
sucht; ^ und Victor Conzemius hatte die von der Rö-

THEOLOGIE

* Hermann Kocher, «Ratio-

nierte Menschlichkeit».
Schweizerischer Protestan-

tismus im Spannungsfeld von

Flüchtlingsnot und öffent-
licher Flüchtlingspolitik der
Schweiz 1933-1948, Zürich
1996.

719



ERINNERN UND VERSÖHNEN

THEOLOGIE

* Victor Conzemius (Hrsg.),
Schweizer Katholizismus
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* Das nächste Jahreskollo-

quium der Schweizerischen
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findet im November 2002

zum Thema «Das Zusammen-
leben der (monotheistischen)

Religionen in der Schweiz»

in Basel statt.
Neumitglieder melden sich

bei Prof. Mariano Delgado,
Universität Miséricorde,

1700 Freiburg,
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misch-Katholischen Zentralkonferenz der Schweiz in

Auftrag gegebene Studie über die Rolle des Schweizer

Katholizismus zur Zeit des Faschismus und National-
Sozialismus geleitet, an der sich 15 vor allem jüngere
Historiker beteiligten hatten^ und die in diesen Spal-

ten eingehend vorgestellt wird/
Unter dem Titel «Wir sind alle schuldig ge-

worden» stellte //exvwtz«» AbrAer anhand der Flücht-

lingsarbeit des schweizerischen Protestantismus in
den Jahren 1933-1948 Überlegungen an. In der Be-

richtszeit selber wurde von der Schuld der Juden wie
des Christentums gesprochen: das jüdische Volk sei

durch seine «Eigenwegigkeit und Eigenwilligkeit»
schuldig geworden, das Christentum werde schuldig,
weil es Christus in den jüdischen Verfolgten der Ge-

genwart Verstösse; selbst die schweizerische Flücht-

lingspolitik wurde als schuldbehaftet bezeichnet

(«Wir sind alle schuldig geworden», haben indes vor
allem jene gesagt, die sich für die Verfolgten einge-

setzt hatten).
In einer ersten Phase (1933—1942) wurde

kirchliche Flüchtlingsarbeit in den staatlicherseits zu-

gewiesenen Nischen geleistet. Als Gründe für diese

Loyalität nannte Hermann Kocher die den Bundes-

behörden zuerkannte Zuständigkeit sowie antisemiti-
sehe Vorbehalte und antijudaistische Vorurteile auch

in kirchlichen Kreisen.

Heftige Widersprüche gegen die behördliche

Flüchtlingspolitik gab es im August/September 1942

bis 1943, als zum einen klar wurde oder doch klar
sein konnte, dass Juden und Jüdinnen systematisch

verfolgt und ermordet wurden, und zweitens die Ab-

schottungspolitik gegen Flüchtlinge massiv verstärkt

wurde. Ab der zweiten Kriegshälfte erreichten die

Kirchen mit der Aufnahme einzelner Flüchtlinge
durch Listen von «Non-Refoulables» eine Durch-

löcherung der behördlichen Flüchtlingspolitik; gleich-

zeitig wurde die kirchliche Flüchtlingsarbeit aus-

gebaut, der Antisemitismus abgebaut und zu einer

klareren Sprache gegen die Judenverfolgung gefunden.

In diesem Zusammenhang sei auch die «bleibende

Erwählung Israels» (Rom 9-11) ins Bewusstsein ge-
treten.

In seinen abschliessenden Gedanken zu
«Schuld» und «Verantwortung» warnte Hermann
Kocher vor Pauschalurteilen: Es gab nicht «Anpassung
or/er Widerstand», sondern «Anpassung «W Wider-
stand»; und sicher wurde eine «rationierte Mensch-
lichkeit» (Andreas Lindt) praktiziert. Den «Schatten

der Vergangenheit» müssten wir uns insofern stellen,
als wir Verantwortung für heute übernehmen.

Aufkatholischer Seite waren die Voraussetzun-

gen andere, fuhr V/cfor CWzfftUttr fort, so dass «sich

die Ausarbeitung eines möglichst breiten Sockels zur
Feststellung des Sitzes im Leben des Schweizer Ka-
tholizismus in der damaligen Gesellschaft und die

Ausweitung auf die drei Sprachregionen» empfahl.

Zum Problemkreis Antijudaismus und Anti-
semitismus merkte er an, dass es wohl einen religio-

sen, sozialen und kulturellen Antijudaismus gegeben

habe, der Antisemitismus jedoch abgelehnt worden

sei. Für eine Überwindung der Vorurteile war das

unmittelbare Erleben der Flüchtlingsnot ausschlag-

gebend. In Bezug auf die Flüchtlingshilfe ist nicht zu

vergessen, dass die damalige Caritas im Vergleich zu

heute eine schwache und prekäre Organisation war;

zudem war auf reformierter Seite die Informations-

politik offensiver. Beim Problemkreis «Die Bischöfe

und die Zeitfragen» erinnerte der Referent daran,

dass der Schweizer Episkopat politisch zurückhaltend

war, den Sozialismus und Kommunismus wohl vehe-

ment verurteilte, nicht aber den Nationalsozialismus

und seine Vernichtungspolitik. Bischof Marius Bes-

son, der politische Zurückhaltung über alles übte,

setzte sich für individuelle Flüchtlinge ein, wie die

Schweizer Bischöfe sich vor allem für die zahlrei-

chen katholischen Militärinternierten Sorgen gemacht

hatten. Von einiger Bedeutung schliesslich war der

literarische Widerstand von Katholiken.

Victor Conzemius schloss mit einigen Bemer-

kungen zu Forschungsproblemen und Wertungsper-

spektiven. So sprach er Verständigungsschwierigkeiten
zwischen Historikern und Theologen an, nannte die

Mitverantwortung eine historische und die Schuld

eine theologische Kategorie, stellte die schwierig zu

beantwortende Frage: Was wusste man von der Ju-

denvernichtung und hat man das tatsächlich für

möglich gehalten? Er fragte auch nach Unterschieden

zwischen der Deutschschweiz und der (mit Frank-

reich verbundenen) Romandie. Und schliesslich

wehrte er sich gegen das Monopol einer bestimmten

Erinnerung - auch gegen eine Erinnerung, die das

Gute als nicht relevant anschaut - und plädierte er

für eine Versöhnung der Erinnerungen.

Schweizerische Theologische
Gesellschaft
Die Jahresversammlung der Schweizerischen Theo

logischen Gesellschaft bestätigte unmittelbar vox

dem Kolloquium den Freiburger Kirchenhistoriker
Mariano Delgado in seinem Amt/ verständlicher-

weise möchte er diese Aufgabe bei nächster Gele-

genheit weitergeben können. Die Bedeutung dieser

Gesellschaft als Vertreterin des gesamten Gebiets der

Theologie im Rahmen der Schweizerischen Akade-

mie der Geistes- und Sozialwissenschaften und damit

für die Schweizerische Wissenschaftspolitik wird

wohl erkannt, die Arbeit eines Präsidenten oder einer

Präsidentin scheint indes gescheut zu werden.

Der Kooperation unter den Fakultäten selber

dient - in Zusammenarbeit mit der Theologischen
Gesellschaft - die Konferenz der Theologischen Fa-

kultäten der Schweiz.

Rolf Weihe/
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Das
im Amtlichen Teil dieser Ausgabe doku-

mentierte Pressecommuniqué der Wintersit-

zung der Schweizer Bischofskonferenz kann
einen Eindruck von ihrer überfrachteten Tagesord-

nung vermitteln. Dementsprechend konnten an der
anschliessenden Pressekonferenz auch keine Schwer-

punkte herausgestellt werden. Bischof Amédée Grab

erläuterte als Präsident der Bischofskonferenz das of-
fizielle Communiqué, während Generalsekretär Agnell
Rickenmann zusätzliche Auskünfte gab.

Gebetszeiten
Unter dem Eindruck der schrecklichen und er-
schreckenden Ereignisse der Zeit seit der letzten Sit-

zung der Bischofskonferenz unterstützen die Schwei-

zer Bischöfe die von Papst Johannes Paul II. vorgege-
benen Gebetszeiten für den Frieden besonders nach-

drücklich: z/ot z/<?» ZrzWl?» wot 74. De-
der mit dem Abschluss des Ramadan, des

islamischen Fastenmonats zusammenfällt, z/e» ITF/f-

/nez/ezzr/ag" wot 7. /zzwzzzzr 2002, der den örtlichen

Gegebenheiten entsprechend auch später begangen
werden kann und zu dem das Friedensdorf Broc eine

praktische Handreichung erarbeitet hat', z/<?» 7zzg-z/«

Gezeter z/er Ae/zjwwe« /zzr z/e« /rz'ez/e« wot 24.7zï«zzzïr

2002. Dieser Gebetstag soll nach den Worten von
Papst Johannes Paul II. ein Aufschrei unserer Herzen

zum Himmel sein; begangen werden könne er den

örtlichen Gegebenheiten entsprechend ökumenisch
oder interreligiös, zumal Einladungen an Nichtchri-
sten gute Begegnungen zur Folge haben können. An
5ét/4<4><?ot denken die Bischöfe nicht zuletzt deshalb,

weil sich selbst an Weihnachten kaum Pilger einfin-
den werden, was für die Menschen erhebliche wirt-
schaftliche Folgen hat. Die Situation in Palästina sei

eine Sorge aller Christen.

Arbeitsgruppen und Kommissionen
Nachdem OTzgrzzöo die Kommission der Schweizer

Bischofskonferenz für Migration (früher: Schweizeri-

sehe Katholische Arbeitsgemeinschaft für Ausländer-

fragen [SKAF]) über Jahre in einer eigenen Arbeits-

gruppe Fragen des praktischen Zusammenlebens von
Christen/Christinnen und Muslimen/Musliminnen
behandelt und dazu auch Veröffentlichungen heraus-

gegeben hat, soll diese interreligiöse Arbeit in einer

eigenen Arbeitsgruppe der Bischofskonferenz weiter-

geführt und auf das gesamte Gebiet des Interreligiö-
sen und Interkulturellen ausgeweitet werden; Fragen

zwischen dem Christentum und dem Islam sind auch

in der Schweiz nicht nur Migrationsfragen, lautet

dafür die Begründung. Für die Breite der Aufgaben-

Stellung stehen nach Auskunft von Agnell Ricken-

mann auch die Namen: Erwin Tanner befasst sich als

Theologe und Jurist mit dem Verhältnis von Scharia

und westlichem Recht, Francis Piccand beschäftigt
sich im Departement für Auswärtiges mit dem Nahen

Osten, mit Prof. Farhad Afshar ist ein Muslim dabei,

mit Samuel Martin Beloul ein Religionswissenschaft-
1er und mit dem Weissen Vater Raphaël Deillon ein

intimer Kenner Nordafrikas. Ein Beobachter des

Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes hält

Verbindung mit ähnlichen Bemühungen auf evan-

gelischer Seite, und für spezielle Fragen sollen bei

Bedarf Spezialisten und Spezialistinnen beigezogen
werden können. Die Arbeit dieser Gruppe soll prak-
tisch ausgerichtet sein, auch wenn sie für die Aus-,
Fort- und Weiterbildung kirchlicher Mitarbeiter und
Mitarbeiterinnen genutzt werden kann.

Weil bioethische Fragen einer immer speziali-
sierteren Kompetenz bedürfen, können solche Fragen

von «Iustitia et Pax» oder der Theologischen Kom-
mission der Bischofskonferenz nicht mehr im Rah-

men ihrer ordentlichen Studienarbeit und hinreichend
rasch behandelt werden. Weil bioethische Fragen für
die Bischofskonferenz aber eine grosse Sorge sind, hat

sie die Bildung einer «-er/wc/te» 74r£ y/w?» beschlos-

sen. Personell zusammengestellt werden konnte sie

indes noch nicht.
Der Südafrika-Besuch einer Delegation der Bi-

schofskonferenz war kein Höflichkeitsbesuch; für die

Schweizer war der Besuch ein Zeichen der Solidarität
und für die Südafrikanische Bischofskonferenz war
die Einladung dazu ein echtes Bedürfnis, so dass es

zur Begegnung mit 13 Bischöfen kam und die Reisen

über Land der Schweizer Delegation Informationen

aus erster Hand vermittelten. Festgestellt wurde dabei

auch eine qualitativ und quantitativ hoch stehende

Zusammenarbeit der Kirchen. Einzelne Abschnitte
der Informationsreise wurden mit der gleichzeitig in
Südafrika weilenden Delegation des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes koordiniert - aus öku-
menischen Gründen, aber auch wegen den gemeinsa-

men Interessen. Erwartungen an die Schweiz wurden

nicht nur im Bereich der Entwicklungszusammenar-
beit geäussert, sondern auch in jenem der Wiedergut-
machung. Uberhaupt müssten die politischen und

wirtschaftlichen Beziehungen zwischen der Schweiz

und Südafrika zur Zeit der Apartheid erst noch
erforscht werden. Die Bischofskonferenz ist bereit,
dabei zu helfen und namentlich auch ihre Archive zu
öffnen. Zugleich hat sie ihre Kommission «Iustitia et

Pax» beauftragt, von diesem Fragenkomplex nicht zu
lassen. Im schriftlich abgegebenen Reisebericht merkt
Abt Joseph Roduit an, dass auch die künftige Zusam-
menarbeit zwischen der Bischofskonferenz und dem

Kirchenbund mit den christlichen Kirchen Südafri-
kas thematisiert werden müsse.

KIRCHE
IN DER
SCHWEIZ

' Hände reichen, zu be-

ziehen bei Friedensdorf,

Bouleyres, 1636 Broc,
Telefon 026-921 96 42,

Fax 026-921 9643, E-Mail

friedensdorf@com.mcnet.ch
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* Im nachstehenden Beitrag
berichten wir über die

Pressekonferenz, an der der
Rat des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes
seine Stellungnahme vor-

gestellt hat.
* Wegen Raumschwierig-

keiten konnten wir unseren
Bericht über dieses Treffen

leider noch nicht ver-
öffentlichen.

Im Bereich von Ethik und Politik
Die Erklärung der Schweizer Bischofskonferenz zur
Frage der Fristenregelung im Rahmen ihrer letzten
Pressekonferenz hat ihr den Unmut jener eingetragen,
die nicht verstehen konnten, dass die Bischöfe die

Initiative für Mutter und Kind nicht restlos unter-
stützen können, wozu noch missverständliche Formu-

lierungen - allerdings nicht der Erklärung selber -
beigetragen haben dürften. Und selbst die nachge-
reichte Klarstellung habe noch nicht alle aufgebrach-

ten Gemüter beruhigen können, bedauerte Bischof
Amédée Grab, so dass der ganze Monat September
für die Bischofskonferenz und ihr Sekretariat zu ei-

ner schwere Belastung - bis hin zu nächtlichen un-
schönen Telefonanrufen - geworden sei. Um seine

Einstellung in der Grundsatzfrage zu unterstreichen,
habe er am 15. September an der Veranstaltung der

Abtreibungsgegner «Am Läbe z'lieb» teilgenommen.
Am 28. Dezember im Gebet auch an die

Opfer der Schwangerschaftsabbrüche zu denken, sei

nahe liegend; während in Deutschland die Kirchen

mit einer Glocke läuten, könne in der Schweiz die

Bischofskonferenz nicht einfach ein Glockengeläute
anordnen, sie rufe aber zum Gebet auf.

Dass der Schweizerische Evangelische Kirchen-
bund die Fristenregelung unterstützt," bedauert die

Bischofskonferenz; diese wie andere Differenzen seien

indes kein Grund, von der ökumenischen Zusam-
menarbeit abzulassen.

Zur Frage der «Sans-Papiers», der «Papierlosen»,

erinnerte BischofAmédée Grab an die grundsätzliche
Position der Bischofskonferenz: Bei der politischen

Regelung dieser Frage sind die Menschenrechte der

Betroffenen zu wahren. In der politischen Situation
der Schweiz sei an eine Globallösung im Sinne einer

vollständigen Amnestie nicht zu denken, aber auch

die Einzellösung sei nicht zu verantworten, weil sie

zu zeitaufwändig wäre. Deshalb schlagen die Bischöfe

eine Lösung nach Kategorien vor. Im Übrigen sei die

Regelung der Immigration eine politische Frage; die

getroffenen Lösungen dürften indes die Menschen-

rechte der Betroffenen nicht verletzen.

Den Beitritt zur UNO schliesslich betrachten

die Bischöfe mit dem Kirchenbund als eine Chance;

auch wenn die UNO nicht alles leisten könne, was

sie müsste, wird ihre Aufgabe auch von Papst Johan-

nes Paul II. anerkannt und gewürdigt. Trotzdem er-

hält Bischof Amédée Grab regelmässig Briefe von

Gläubigen, die einen Beitritt zur UNO aus religiösen
Gründen abzulehnen verlangen.

Katholische Kirche Schweiz
Innerkirchliche und pastorale Themen waren Emen-

nungen wie sie das Communiqué auflistet, der Wech-

sei von Abt Georg Holzherr zu Abt Martin Werlen,

Fragen der Militärseelsorge und die letzte Bischofs-

synode. Zum Treffen der Pfarreien mit den neuen

geistlichen Bewegungen" schliesslich merkte Bischof
Amédée Grab an, bei diesen Bewegungen handle es

sich nicht um die neuen religiösen Bewegungen, mit
denen sich die Ökumenische Arbeitsgruppe «Neue

religiöse Bewegungen in der Schweiz» zu befassen

habe.

Rolf Weibe/

' So bezeichnete die Schwei-

zerische Evangelische Allianz

(SEA) die Stellungnahme des

Schweizerischen Evangeli-

sehen Kirchenbundes (SEK)

umgehend als eine grosse
Enttäuschung. Sie kann den

Argumenten des SEK nicht

folgen und erklärt, er mache

es sich zu einfach, wenn er
den Entscheid für oder gegen

eine Abtreibung der Frau

(scheinbar) überlässt. So sei

die Frau vor dem Druck auf

Abtreibung durch Gesell-

schaft und Umfeld nicht

geschützt, zumal der Druck
bei vermuteter Behinderung

des Kindes offensichtlich sei.

FÜR EINEN GEWISSENSENTSCHEID

Der
Rat des Schweizerischen Evangelischen

Kirchenbundes (SEK) befürwortet die von
Parlament und Bundesrat vorgeschlagene

Fristenregelung ohne Beratungsobligatorium, weil
diese Regelung die innersten Überzeugungen und das

ethische Gewissen aller Beteiligten, insbesondere aber

der betroffenen Frauen, respektiert. Dabei ist sich der

Rat des SEK bewusst, dass es - ganz abgesehen von
der Stellungnahme der Schweizer Bischofskonferenz

- evangelische Christinnen und Christen gibt, die

diese Stellungnahme nicht mittragen können, weil sie

einen Schwangerschaftsabbruch strikte ablehnen.'

An der Medienkonferenz, an der diese Stellungnahme
erläutert wurde, erklärte deshalb Monika Waller-
Koch, der Rat respektiere andere Meinungen, erwarte
aber die gleiche respektvolle Haltung von Andersden-
kenden. Zudem stellte sie so genannte flankierende

Massnahmen als die Aufgaben der Kirche heraus, ob

jemand für oder gegen eine Fristenregelung einge-

stellt sei, zumal die Familien-, Sozial- und Wirt-
schaftspolitik in den letzten Jahren in der Schweiz in
erheblichen Rückstand geraten sei.

Ein Dilemma
mit paradoxen Folgehandlungen
Bei seinem Entscheid — die grundsätzliche Wende

von einer Indikationen- zu einer Fristenregelung voll-

zog der Schweizerische Evangelische Kirchenbund,

woran Ratspräsident Thomas Wipf einführend erin-

nerte, allerdings bereits 1997 - liess er sich von sei-

nem Institut für Sozialethik und vor allem von Denis

Müller, Professor für Ethik an der evangelisch-theo-

logischen Fakultät der Universität Lausanne, beraten.

Die Argumentation von Denis Müller hebt zum
einen auf das ab. «Ausschlaggebend ist der

Zwiespalt, in dem die Frau oder das Paar handeln

müssen, mit ihrem Entscheid aber in ein ethisches

Dilemma geraten, weil widersprüchliche Werte im
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Spiel sind und jede mögliche <Lösung> des Dilemmas

objektiv oder subjektiv negative Folgen nach sich

zieht.» Anderseits vertritt er eine theologisch-ethische
Position, die bewusst zu der paradoxen Dimension
der zu fällenden Entscheidung steht, wenn sie

behauptet: Unter Umständen ist es ethischer, ein Ver-
bot zu übertreten oder es aufzuheben, als es blind
und automatisch zu befolgen; die Abtreibung ist in-
des nicht ein erstrebenswertes Gut, sondern ein zu

begrenzendes, zu kanalisierendes und zu regulieren-
des geringeres Übel. Das /braz/ox zeigt sich, wenn be-

hauptet wird, ein Verbot könne übertreten werden,

wo doch das kategorische «Du sollst nicht töten»

erwarten lässt, dass es strikt befolgt wird, oder wenn
behauptet wird, das Wohl der Frau gehe allem ande-

ren vor, aber zugleich sei an der Verbindlichkeit des

Verbots und an der Sittenwidrigkeit seiner Übertre-

tung festzuhalten. In der Stellungnahme von Denis
Müller wird dieser Standpunkt noch näher erläutert:

«a) Sofern jeder Schwangerschaftsabbruch
werdendes menschliches Leben abtötet (was auch im-

mer die spezifische Meinung über den naturwissen-
schaftlichen oder metaphysischen Status des Embryos
und des Fötus sein mag), widerläuft er im Grundsatz

Gottes Absicht und ist als menschliche Übertretung
des gesellschaftstiftenden Tötungsverbots zu erken-

nen. Diese Aussage trägt der biblischen Schöpfungs-

theologie Rechnung: Embryo und Fötus sind nicht
einfach biologische oder natürliche Produkte der se-

xuellen Aktivität der Menschen, sie sind immer auch

in den Entwurf des Schöpfers eingebunden.
b) In Jesus Christus, der Mensch war wie wir,

hat Gott den Menschen gezeigt, wie sehr er sie liebt
und dass er mit Respekt und Milde die freien und

verantworteten Handlungen seiner Geschöpfe an-

nimmt. Das gilt auch und gerade dann, wenn sie - in
einer echten Notlage und in einem echten, ununter-
drückbaren Gewissenskonflikt - jene dramatische

Übertretung, welche der Schwangerschaftsabbruch

darstellt, einem noch grösseren Übel mit noch gravie-
renderen und noch nachhaltigeren Folgen vorziehen.

c) Konkret kann sich der Entscheid zum

Schwangerschaftsabbruch aus der Sicht des Evange-

liums dann als ethischer erweisen, wenn eine Frau auf
Grund ihrer Zwangslage dazu gebracht würde, höhere

oder wichtigere Werte als das Leben des Fötus zu

gefährden. Wir sprechen hier nicht bloss vom Über-
leben der Mutter, sondern beispielsweise von ihrer

psychischen Entwicklung, ihrer gesellschaftlichen und

wirtschaftlichen Zukunft, ihrer geistlichen Bestim-

mung und dem Gleichgewicht und den Chancen der

Paarbeziehung. Umgekehrt bedeutet das keineswegs,
dass der Schwangerschaftsabbruch stets die ethischere

Lösung wäre. Einzuräumen ist, dass in manchen

Situationen das Austragen des werdenden Kindes zu
einer glücklichen und harmonischen Entfaltung eben

dieser Werte beitragen kann.»

Die Priorität des Gewissens
Von dieser Position her unterscheidet Denis Müller
und mit ihm der Rat des SEK zwischen dem ethi-
sehen und dem juristischen Bereich, ohne indes die

beiden gänzlich zu trennen. Zwischen dem Recht des

bzw. der einzelnen auf einen freien Gewissensent-

scheid und der Pflicht des Staates, das Leben zu

schützen, räumt er allerdings dem individuellen Ge-

wissen eine religiöse und ethische Priorität ein; das sei

die zentrale Überzeugung der aus der Reformation

hervorgegangenen Kirchen.

Von daher lässt sich die Regelung der Strafbar-

keit des Schwangerschaftsabbruchs nicht gleichsam
axiomatisch aus der Ethik ableiten, sondern muss als

eine pragmatische und politische - und damit demo-

kratische - Lösung gefunden werden, die allerdings
éTÂmcA sein muss. Bei dieser Position geht
es nicht ohne einen persönlich verantworteten Ge-

wissensentscheid und damit nicht einfach um Auto-
nomie, sondern um eine verantwortete Autonomie,
wobei die Autonomie der Schwangeren erst noch mit
den Autonomien der übrigen Betroffenen und Betei-

ligten abgeglichen werden muss.

Der einzige strittige Punkt im Rat des SEK war
das Beratungsobligatorium. Für Denis Müller wurde
hier ebenfalls die Unterscheidung zwischen Ethik
und Recht, zwischen Sozialethik und Sozialpolitik
wegleitend. Die Beratung gehöre in den Bereich der

Ethik und nicht des Rechts, in den Bereich des

Rechts hingegen gehöre die Pflicht des Staates, Be-

ratungsstellen einzurichten. Aufgabe der Kirche wäre

hier, so Monika Waller-Koch, die vorhandenen Bera-

tungsstellen zu unterstützen, die Betroffenen zu be-

gleiten und auf familien- und kinderfreundliche
Strukturen hinzuwirken.

Die Herbst-Abgeordnetenversammlung des

Schweizerischen Evangelischen Kirchenbundes hiess

die Stellungnahme des Rates mit 46 zu 6 Stimmen
bei 3 Enthaltungen gut; die Begründung hingegen
wurde nicht zustimmend, sondern nur formell zur
Kenntnis genommen.

In der Folge haben sich auch evangelisch-re-
formierte Kantonalkirchen der Stellungnahme ihres

Kirchenbundes angeschlossen. So will sich etwa die

Synode der evangelisch-reformierten Kirche des Kan-

tons Tessin wohl grundsätzlich für eine Gesellschaft

einsetzen, «in welcher das Leben geschützt ist», sie

hält aber dafür, dass Strafandrohungen Abtreibungen
nicht verhindern können, sondern in die Illegalität
abdrängen. Die Synode der evangelisch-reformierten
Kirchen Bern-Jura lehnte allerdings eine Resolution,
die vom Synodalrat eine differenziertere Position und
eine Berücksichtigung der Überlegungen des von der

CVP vorgelegten so genannten Schutzmodells und
der Initiative für Mutter und Kind verlangte, mit 81

gegen 77 Stimmen nur knapp ab.

Ro/fWe/be/

KIRCHE
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254. Ordentliche Versammlung der
Schweizer Bischofskonferenz (SBK),
Bad Schönbrunn, Edlibach (ZG),
vom 3. bis 5. Dezember 2001
Die Schweizer ßiscfiofskonferenz (SB«) hot vom
3. bis 5. Dezember 200/ in Bad Schönbrunn,
Ed/ibocb (ZG), getagt. Sie nahm Abschied von

Mgr. Georg Ho/zherr, Abt von Einsiede/n, der
noch 32 Jahren Mitgliedschaft aus der SBK aus-
scheidet. Die Bischöfe durften viei von dessen

grosser Erfahrung profitieren. Sein Nachfo/ger,
Abt P. Martin Wer/en, wurde neu im Kreis der

Mitglieder begrüsst.

Einige der Hauptthemen dieser 254. Ordent/i-

chen Versammlung waren: die Gründung einer

«Arbeitsgruppe Islam» der SBK; die Schaffung
einer «Arbeitsgruppe ßioethik»; der Bericht der

Delegation der SBK, die vor kurzem nach Süd-

afrika reiste.

Die SBK hat zudem den Apostolischen Nuntius,

Mgr. Pier Giacomo De N/co/ö, empfangen sowie

den Aposto/ischen Administrator von Astana, in

Kasachstan, Mgr.Tomasz Pete, an/ässlich dessen

Aufenthaltes in der Schweiz.

VIm/tm/"zwt» Gebet/wr r/era EWer/era

/« r/er lEe/t
Die gegenwärtige Weltlage - gezeichnet von
zahlreichen Spannungen und einer wachsen-
den Unsicherheit - hat eine grosse Zahl

unserer Mitbürger/Mitbürgerinnen verunsi-
chert. Seit den Attentaten vom 11. Septem-
ber (USA) und vom 27. September (Zug) ha-

ben sich die Bischöfe bereits verschiedentlich

geäussert: Sie sind überzeugt, dass die Ereig-
nisse der letzten Monate uns nicht in Ratio-

sigkeit erstarren lassen dürfen, sondern un-

sere Solidarität verfestigen und das Gebet
aller Gläubigen mobilisieren sollen, damit das

Gute über den Hass siegt.
In diesem Sinne macht sich die SBK den Vor-
schlag des Papstes Johannes Pauls II. eines

Fastentages für den Frieden am /4. Dezember

200/ zu eigen. Sie lädt alle Katholiken unse-

res Landes ein, aktiv daran teilzunehmen. Auf
Empfehlung des Heiligen Vaters soll alles, was
durch das Fasten eingespart wird, zugunsten
der Armen, besonders jener, die in diesem

Moment an den Folgen des Terrorismus und

des Krieges leiden, eingesetzt werden (z. B.

in einer Gabe an Caritas).
Die SBK wird an diesem Tag aus Anlass des

Endes des Ramadan eine Botschaft der ka-

tholischen Kirche an die Muslime richten.

Dazu ist ebenfalls auf Anregung von Papst Jo-
hannes Paul II. der 24. Januar 2002 als der Tag

des Gebetes der Religionen für den Frieden be-

stimmt worden. Gleichentags wird die zweite
Versammlung der Vertreter der Religionen in

Assisi stattfinden. Es wäre wünschenswert,
wenn sich auch in der Schweiz an diesem Tag

Christen und Gläubige anderer Religionen
einfinden, um gemeinsam zu bezeugen, dass

die Religion niemals ein Grund für Konflikte,
Hass und Gewalt sein darf. Das erste inter-
religiöse Treffen von Assisi hat vor 15 Jahren,
am 27. Oktober 1986, stattgefunden. Zu die-

sem Anlass haben fast alle Konfliktparteien
ihre Waffen während 24 Stunden ruhen
lassen.

Die Bischöfe laden schliesslich, wie jedes Jahr,

alle Pfarreien und Gemeinschaften dazu ein,
sich am Weltfriedenstag vom /.Januar 200/ zu

beteiligen. Sie ermutigen dazu besonders die
Gebetskreise und -gruppen, ihre Gebetsmei-

nungen ganz speziell dem Anliegen des Welt-
friedens zu widmen.
Bald steht Weihnachten vor der Tür: Es ist den

Bischöfen wichtig, ihre Solidarität gegenüber
der Bevölkerung von Palästina - ganz beson-
ders auch jener von Bethlehem - zu bekun-

den, zumal sie auf dem Hintergrund der tra-
gischen Situation im Heiligen Land sehr

schwierige Monate durchlebt hat.

Grw«</w»g «wer «4 rb«rsgrrr/>/>« A/zzzm»

r/«r SÄST

Die SBK hat eine «Arbeitsgruppe Islam» ge-
gründet, als ein wichtiges Instrument zur För-

derung des interreligiösen Dialoges in unse-

rem Land.

Die Arbeitsgruppe wird beauftragt, die Be-

mühungen weiterzuverfolgen und zu vertie-
fen, mit welchen eine Kommission von «mi-

gratio» während vieler Jahre ihre Arbeit ge-
leistet hat. Besonders betrifft dies das Ge-
biet der Kenntnis des islamischen Glaubens,
der islamischen Kultur und der praktischen
Fragen, die sich in unserem Alltag durch den
in der Begegnung mit unserer Kultur geleb-
ten Islam stellen.
Die Arbeitsgruppe wird sich darum bemü-
hen, den islamisch-christlichen Dialog in der
Schweiz zu fördern, sowie die Kenntnisse des

Islam unter den kirchlichen Mitarbeitern/Mit-
arbeiterinnen. Der Kontakt soll darüber hin-

aus mit anderen Dialogkommissionen der
christlichen Kirchen, und insbesondere mit
dem Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bund (SEK), hergestellt werden.
Die dafür bereits ernannten Mitglieder sind:

Mgr. Pierre ßürcher (Lausanne), Herr Erwin

Tanner (Freiburg), Herr Francis Piccand (Bern),
Prof. Farhad Afsbar (Bern), Dr. Samuel Martin
ße/oul (Windisch [AG]), P. Raphael DeiHon PB

(Freiburg), sowie Dr. Agne/I Rickenmann, Ge-

neralsekretär der SBK. Ebenfalls eingeladen
werden: ein Delegierter des SEK als Beob-

achter, und verschiedene externe Berater/
Beraterinnen.

Sc/frz/fürag «wer
Die Entwicklungen in der medizinischen For-

schung und der Bioethik schreiten mit zuneh-

mender Geschwindigkeit fort. Die Speziali-

sten.die in der Lage sind, die immer komple-
xeren ethischen Fragen zu beantworten, sind

selten, insbesondere zum Gebiet der Gen-

forschung, der Stammzellenforschung und der

Klonierung.
Aus diesem Grund hat die SBK beschlossen,
eine «Arbeitsgruppe Bioethik» zu schaffen.

Diese hat den Auftrag, die Kenntnisse auf

diesem Gebiet zusammenzutragen (mehrere
Bischofskonferenzen haben bereits eine gut
funktionierende Kommission, so auch der

Vatikan, nicht zu vergessen auch staatliche

Institutionen). Mit ihrer Tätigkeit wird sie in

der Lage sein, die Bischöfe zu beraten.
Auf dem Hintergrund der Komplexität dieser

Frage muss der Auftrag der Arbeitsgruppe
noch detaillierter formuliert werden. Des-

wegen wird ihre personelle Zusammenset-

zung zu einem späteren Zeitpunkt bekannt

gegeben.

So//V£mV«Z #zz7 </ew 5üz/«/rz£v/»F>c/iew

ßAcAö/cw
Die SBK hat mit grossem Interesse den Be-

rieht ihrer Delegation, welche vom 25. Sep-

tember bis 3. Oktober 2001 Südafrika be-

sucht hat, entgegengenommen. Diese Reise

fand statt auf Einladung der Südafrikanischen

katholischen Bischofskonferenz. Drei Mit-

glieder der SBK haben daran teilgenommen:
Mgr. Ivo Fürer, Bischof von St. Gallen, Leiter
der Delegation, begleitet von Mgr. Paul Voll-

mar, Weihbischof von Chur, und Mgr. Joseph

Roduit, Abt von St-Maurice. Ebenfalls waren
drei Experten Mitglieder der Delegation:
Antonio Hautle, Direktor des Fastenopfers,
Walter Ulmi, Experte des Fastenopfers für
Südafrika, und Martin Bernet, Sekretär des

Schweizerischen Katholischen Missionsrates.

Die Beziehungen zwischen der Schweiz und

Südafrika bestehen nicht erst seit kurzem.
Sie sind bereits seit der missionarischen

Tätigkeit im 19. Jahrhundert, aber auch auf

wirtschaftlicher Ebene schon lange vorhan-

den; dabei dürfen die aktuelle Entwickiungs-

politik (Schweizer Entwicklungshilfe, Hilfswer-
ke usw.) sowie derTourismus nicht vergessen
werden.
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Bereits während der Zeit der Apartheid gab
es einen regen Austausch zwischen der SBK
und der katholischen Bischofskonferenz Süd-
afrikas. Der Besuch der Delegation in diesem
Herbst ist ein Zeichen der Weiterführung
dieser engen Verbindung seit der Abschaf-
fung der Apartheid 1994.

Während ihres Aufenthalts hat die Delega-
tion 13 Bischöfe getroffen. Sie wurde vom
Sekretär der katholischen Bischofskonferenz
Südafrikas und dem Verantwortlichen von
«lustitia et Pax» des Landes begleitet. Meh-

rere Treffen fanden zusammen mit der Dele-

gation des Schweizerischen Evangelischen
Kirchenbundes (SEK) statt, die sich zur glei-
chen Zeit in Südafrika aufhielt.
In den letzten Jahren hat das Suchen nach

Wahrheit und Versöhnung die Südafrikani-
sehe Bevölkerung in Atem gehalten. Die De-

legation der SBK war beeindruckt vom En-

gagement der Südafrikanischen Bischöfe. Sie

verpflichtet sich, ihren Einsatz und ihren Bei-

trag für die Wiederherstellung einer gerech-
ten Ordnung und einer harmonischen Ent-

Wicklung des Landes zu unterstützen. Vor
Ort setzt sich die katholische Kirche ohne

Kompromisse für die Aufhebung des Rassen-

konfliktes zwischen Schwarz und Weiss ein.

Wegweisende Treffen haben zwischen den

Delegierten der katholischen Bischofskonfe-

renz Südafrikas und der Konferenz der christ-
liehen Kirchen Südafrikas einerseits und den

Mitgliedern der beiden Schweizer Delegatio-
nen (katholische und reformierte) anderer-
seits stattgefunden. Viele Informationen wur-
den über die Haltung der Schweiz, insbe-

sondere von Unternehmen und Banken

während der letzten Jahre des Apartheids-
regimes, ausgetauscht. Die gemachten, zum
Teil starken Aussagen bedürfen einer weite-
ren Untersuchung.
Die SBK begrüsst die Resultate verschie-
dener Kommissionen, die dazu beigetragen
haben, dass in Südafrika und in der Schweiz

grössere Klarheit gefunden werden konnte,
und setzt sich selber dafür ein, jene Schat-

tenbereiche zu durchleuchten, die es immer
noch gibt. Sie hat ihre Bereitschaft schon seit

längerem erklärt, ihre eigenen Archive zu

öffnen.
Zur Klärung der Fragen von Südafrika gegen-
über der Schweiz und um die politische und

ethische Tragweite ermessen zu können, hat
die SBK ihre Kommission «lustitia et Pax»

beauftragt, die Arbeit an diesen Fragen im

Dialog mit ihrer Partnerkommission in Süd-

afrika weiterzuführen.

Die SBK erinnert an ihre grundsätzliche Ab-

lehnung der Fristenregelung, über welche das

Schweizer Volk am 2. Juni 2002 abstimmen

wird. In diesem Sinn hat sie mit Bestürzung
die kürzlich veröffentlichte Stellungnahme
des Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes (SEK) zur Kenntnis genommen, der
eine solche Fristenregelung unterstützt. Für

die Bischöfe ist es absolut unerlässlich, dass

eine gute Lösung den Schutz des Kindes ab

dessen Empfängnis zum Ziel hat.

Ihrer liturgischen Tradition zufolge feiert die

katholische Kirche am 28. Dezember das Fest

der unschuldigen Kinder, die von Herodes

getötet wurden. Dieser Tag soll auch Anlass
dazu sein, an die unzähligen Leben zu denken,
die als Opfer einer Abtreibung jedes Jahr das

Licht der Welt nicht erblicken. Die Bischöfe
laden die Pfarreien ein, besonders am 28. De-
zember für die Achtung vor dem werdenden
Leben zu beten, und ermutigt die Katholiken
und Katholikinnen, an diesem Tag ihre Solida-

rität gegenüber der schwächsten und am

wenigsten geschützten Bevölkerungsgruppe
zu bezeugen.

SMMS-Pflpzvr.s; wrzzvr /Izz/rzz/"

zwgwMsteM ozner &Mtrg-orzVz/vM /.o'szzzzg

Während der dritten Woche ihrer Winter-
session wird das Parlament die Frage der
Sans-Papiers behandeln. Es ist den Bischöfen
ein Anliegen, an ihre grosse Sorge über die-

ses Problem zu erinnern, welches viele in un-
serem Land während langer Zeit nicht wahr-
haben wollten. Sie bekräftigen erneut, dass

jene, die «papierlos» sind, nicht automatisch
auch rechtlos sind. Es geht im Besonderen um
das Recht, in Würde behandelt zu werden.
Sie bitten die politischen Behörden, weiter-
hin daran zu denken, dass es bei den Papier-
losen nicht nur um Verwaltungsangelegen-
heiten geht, sondern um menschliche Schick-
sale.

Konkret schlägt die SBK einen Weg vor, der
darauf hinausläuft, alle Dimensionen des Pro-
blems zu berücksichtigen: jene juristischer
und humanitärer Natur sowie migratorischer,
politischer und ökonomischer Art, aber auch

jene auf völkerrechtlicher, kultureller und

spiritueller Ebene. Die Bischöfe wiederholen
ihren Lösungsvorschlag, der es erlaubt, gut
zwischen den verschiedenen Kategorien der
Sans-Papiers zu unterscheiden und für jede
dieser Kategorien rasch adäquate Massnah-

men zu treffen.

ÄegegMZzzzg z/<?r /'/azrcz'rzz zzzzr/

.ßezzzegzzzzgrrz z'zz ifzzzzz- (ZG)
Auf Einladung der SBK hat am 24. November
2001 in Baar ein neues Gespräch zwischen
Vertretern/Vertreterinnen der neuen kirch-
liehen Bewegungen und der Pfarreien und
Diözesen der ganzen Schweiz stattgefunden.
Wieder wurde deutlich, wie sehr Pfarreien
und neue kirchliche Bewegungen aufeinan-

der angewiesen sind und sich vorteilhaft
ergänzen. Daher unterstützt die SBK alle

Bemühungen zum offenen Gespräch zwi-
sehen den Pfarreien und den neuen Bewe-

gungen, damit Vorbehalte abgebaut werden
und die Zusammenarbeit verbessert werden
kann.

t/zzrez-srzzfczzzzg z/rs LZ/VO-Äez'rrzrts

z/er Sc/zzrez'z

Die SBK erneuert ihre Unterstützung des

UNO-Beitrittes der Schweiz, über den das

Schweizer Volk am 3. März 2002 abstimmen
wird. Die Globalisierung der ökonomischen,
sozialen und kulturellen Beziehungen ver-
langt eine immer engere Zusammenarbeit
der verschiedenen Nationen, die die Men-
schenfamilie bilden. Welches auch immer die
Schwächen dieser Organisation sein mögen,
die UNO ist die einzige Weltinstanz, die alle

Länder der Erde vereint im Hinblick auf eine

gemeinsame Behandlung der Probleme, wel-
che die Menschheit bewältigen muss. Sie ist

deswegen nach Ansicht der katholischen
Kirche ein unerlässliches Instrument zur Ver-

wirklichung des Allgemeinwohles auf weit-
weiter Ebene (vgl. die wiederholten Stellung-
nahmen von Johannes Paul IL).

Die Schweiz besitzt Kompetenzen, die sie

auf der Ebene der Menschenrechte, von Frie-

densverhandlungen sowie im Unweitschutz

einbringen kann. Ihr gelebter Föderalismus
im Zusammenspiel mit ihrer Demokratie er-
laubt es ihr, einen wichtigen Beitrag zur Ver-

ständigung zwischen den Völkern und der

Demokratisierung internationaler Organisa-
tionen zu leisten. Ihre Neutralität wird dabei

noch an Anerkennung gewinnen. Durch ihre
volle Mitgliedschaft bei den Vereinten Natio-
nen wird die Schweiz noch besser ihre guten
Dienste leisten und den Kriegsopfern helfen

können. Es wäre deswegen unverständlich,

wenn unser Land alleine im Abseits stünde.'

ylAçrÂzW vom /1Z»Z Goorg //O/Z/JV?T MMZ/

momv VèrZez'/zzMg z/<?r Z?/&zMZerz'oM

Die SBK hat Abschied von Abt Georg Holz-
herr, Kloster Einsiedeln, genommen, der sich

neben der Leitungsverantwortung der Abtei
unermüdlich für die ihm von der SBK an-

vertraute Arbeit an verschiedenen Dossiers
einsetzte. So war er während drei Jahrzehn-
ten zuständig für das Dikasterium «Liturgie»
der SBK. Die Bischöfe danken Abt Holzherr
sehr herzlich für alles, was er der Konferenz

mitgegeben hat.

' Siehe ökumenische Broschüre (lustita et Pax und

Sozialethisches Institut des SEK), Die Kirchen und

die UNO, Bern 2001, erhältlich bei lustitia et Pax,

Postfach 6872, 3001 Bern.
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In Zukunft wird das Dikasterium «Liturgie»
durch Mgr. Paul Vollmar, Weihbischof der
Diözese Chur und Doktor der Liturgie-
Wissenschaften, als Hauptverantwortlichem
geleitet. Das neue Mitglied der SBK, Neu-
abt Martin Werlen, Spezialist auf dem Ge-
biet der Pädagogik und der Psychologie, wird
die Verantwortung für die Gebiete Ausbil-
dung und Schulen übernehmen, welche zu-

vor von Mgr. Paul Vollmar wahrgenommen
wurde.

ZKiammwise/zawj «fes 7wZer<//öz£Äiwe«

GmVA/s r/er ScAzeezz

Auf Beschluss des Moderators des Inter-
diözesanen kirchlichen Gerichtes, Mgr. Amé-
dée Grab, veröffentlicht die SBK mit diesem

Pressecommuniqué die Liste der Mitglieder
des kirchlichen Gerichtes. Folgende Perso-

nen wurden von der SBK für das Interdiöze-
sane Gericht und eine Periode von 5 Jahren
ab dem I.Januar 2002 ernannt:
Als Offizial: P. Peter von Sury OSB (Benedikti-
nerkloster Mariastein [SO]).
Als Richter: Mgr. 0//wero ßernoscon/ (Ge-
nestrerio [Tl]), Herr Gobr/e/ ßo/nay (Pruntrut
[|U]), Frau Afexandrette Buge/// (Freiburg),
Herr Urs Josef Cove/ti (Gossau [SG]), P. Benno

Hegg/in OSB (Benediktinerkloster Uznach

[SG]), Herr Roger No/rjeon (Pruntrut [JU]).
Als Ehebandverteidiger: Herr M/che/ Go/i/ker

(St-Gingolph [VS]), Herr Joseph G/ous (Frei-
bürg).
Als Notar: Herr He/mut Ste/ndl (St. Ursen

[FR]).
Das Interdiözesane kirchliche Gericht ist das

für Fragen des kirchlichen Eherechtes zu-
ständige zweitinstanzliche Organ. Es dient als

Rekursinstanz gegenüber Urteilen der diöze-

sanen kirchlichen Gerichte.

TVezzrrs Afz'rg/zW </er/mz/zscZi/äo'wzzVc/»-

Die SBK hat Frau Verena Lenzen, Professo-

rin an der Theologischen Fakultät der Uni-
versität Luzern, zum katholischen Mitglied
der Jüdisch/Römisch-katholischen Gesprächs-
kommission ernannt. Geboren 1957 in

Deutschland, lehrt Frau Dr. Lenzen Judaistik
und Theologie/Christlich-jüdisches Ge-

spräch und ist Leiterin des Instituts für Jü-

disch-Christliche Forschung der Universität
Luzern.

A/cwe /V/w«Ze»ßw r/«r ÄowzzzzzWozz

«/wsft'tm er /V«»
In Folge des Rücktritts von Frau Hedi Jager

als Präsidentin der Nationalkommission «!u-

stitia et Pax» hat die SBK Sr. Nadia ßtih/mann

(Baldegg [LU]) für die Periode 2002-2005 in

dieses Amt gewählt. Die Bischöfe haben des

Weiteren das Jahresprogramm der Kommis-

sion angenommen und danken dieser herz-
lieh für ihr Engagement.
Die Schweizer Kommission wird das Präsi-

dium der Konferenzen der europäischen
Kommissionen von «lustitia et Pax» wäh-
rend der Periode 2002-2004 übernehmen.
Genannte Konferenz hat Frau Jean/ne Koscb

(Rüschlikon [ZH]) zu ihrer Präsidentin ge-
wählt. Das Generalsekretariat wird von Frau

Sonja Kaufmann (Genf/Bern) betreut.

/» /Garze
Die SBK hat sich mit der Frage der Mi/itör-

see/sorge im Rahmen der Reform von Armee
XXI befasst. Sie wird die Ergebnisse ihrer
Beratungen an den Generalstab der Schwei-

zer Armee weiterleiten.
Die Bischöfe haben mit Interesse einen
Bericht von Mgr. Norbert Brunner, Bischof

von Sitten, zur Kenntnis genommen. Als
Teilnehmer und Delegierter der SBK an der
Bischofssynode vom vergangenen Oktober
in Rom vermittelte er darin seine Ein-

drücke.

Epiphanie-Opfer 2002
Am 5. und 6. Januar 2002 wird wieder Geld

aufgenommen für drei Pfarreien, die aus ei-

gener Kraft nicht in der Lage wären, ihre
Bau- bzw. Renovationsprojekte zu verwirkli-
chen oder die unter der Last von Schulden

leiden.
Für das Jahr 2002 wurden folgende Objekte
ausgesucht:

72wcÄ fVSJ
Bei einer Gesamtrenovation der Pfarrkirche
Täsch (VS) konnte bereits die Aussenreno-
vation abgeschlossen werden. Die Innenre-
novation geht langsam ihrem Ende entgegen,
hat jedoch ihren Kostenvoranschlag über-
schritten. Hinzu kommt die Dorfbachüber-
schwemmung im Frühsommer 2001, so dass

die bereits stark verschuldete politische Ge-
meinde in unüberwindliche finanzielle Schwie-

rigkeiten geriet. Deshalb fehlt nun ein gros-
serer Betrag der Gemeinde für die Durch-
führung der ausstehenden Umgebungsarbei-
ten. Die Pfarrei, welche über keine Eigen-
mittel aus Steuern verfügt, muss so diese Ko-

sten selber tragen.

5«re f/f/J
Die Pfarrkirche St-Armand in Bure, deren
Turm aus dem Jahr 1454 stammt, wurde in-

nen komplett renoviert, um das historische
Kulturerbe zu bewahren. Besonders auffal-
lend sind darin die aufwendig geschnitzten
Hoch- und Seitenaltäre. Gleichzeitig wurde

für die kleine, aber aktive Kirchgemeinde ein

schlichter Pfarrsaal gebaut, um das religiöse
Leben auch ausserhalb des Kirchengebäudes
fördern zu können. Von beiden Unterfangen
bleibt ca. ein Viertel der Gesamtkosten als

Schuld stehen.

A/zzggz'o f77J
Eine kleine Pfarrei im Muggiotal mit ca. 150

Bewohnern. Die hübsche Kirche, welche
dem heiligen Lorenz gewidmet ist, scheint
bald zu zerfallen. Das Dach bildet ebenso

eine Gefahr wie derTurm, welche zusammen
mit den stark beschädigten Aussenwänden

erneuert werden müssen. Obwohl der Kan-

ton Tessin einen Teil von den Gesamtkosten
übernehmen wird, kann die entlegende Ge-

meinde den Rest unmöglich selber tragen.

Die drei Pfarreien sind der Schweizer Bevöl-

kerung für eine kräftige Unterstützung beim

Epiphanieopfer 2002 sehr dankbar.

Jede dieser drei Pfarreien erhält einen Drit-
tel des gesamten Epiphanieopfers, die Hälfte
davon jeweils à fonds perdu und die andere

Hälfte als zinsloses Darlehen für die Dauer

von 10 Jahren. Diese Darlehen werden nach

ihrer Rückzahlung anderen Pfarreien zu glei-
chen Bedingungen für Bauvorhaben zur Ver-

fügung gestellt, sodass die Opfergelder in

mehrfacher Weise wirksam werden können.
Das Opfer 2001 ergab bis heute den Betrag

von rund 568000 Franken. Wir danken allen

Spendern von Herzen und empfehlen gleich-

zeitig das Epiphanieopfer 2002 dem solidari-
sehen Wohlwollen aller Katholiken in der
Schweiz.

Die Schweizer ßischofskonferenz

Leitlinien zum Schutz der historischen
Kirchenbauten und der kirchlichen
Kulturgüter

1. Allgemeine Hinweise
LI Die abendländisch-europäische Kultur

ist von ihrer Geschichte her eine christ-
lieh geprägte Kultur. Kirchliche Bauten

und Anlagen, ihre künstlerische Aus-

stattung und ihre Geschichte sind da-

her unverzichtbare Zeugnisse dieser

Kultur und verkörpern einen wesent-
liehen Teil des kulturellen Erbes der

Menschheit. Ebenso ist die geschieht-
lieh gewachsene Liturgie, für die der

Kirchenbau primär bestimmt ist, immer
in die Kultur eingebunden und bringt
sie auf ihre Weise zum Ausdruck.

1.2 Die kirchlichen Bauten sind für die Kir-
che und für alle ihre Glieder Zeugnisse
ihrer Identität und Ausdruck christli-
eher Tradition. Die Fürsorge für die
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Erhaltung dieses kulturellen Erbes ist
deshalb nicht in erster Linie Sache des
Staates. Die Kirche selbst hat ein Inter-
esse am Fortbestand dieses Patrimo-
niums. Staat und Kirche sollen sich im
Bereich ihrer jeweiligen Kompetenzen
für die Erhaltung und die Pflege dieses
ihres kulturellen Erbes nachhaltig ein-
setzen.

1.3 Insbesondere muss die katholische Kir-
che ihre Baudenkmäler und ihre Kul-

turgüter als eine wichtige Quelle und
als ein Instrument ihrer pastoralen Tä-

tigkeit zur Evangelisierung der heutigen
Welt betrachten.

1.4 Die Bemühungen der Kirche um den
Schutz und die Erhaltung ihrer bewegli-
chen und unbeweglichen Kulturgüter
und Baudenkmäler sind in unserer Zeit
besonders vordringlich, um sowohl den

aktuellen Säkularisationsprozessen wie
drohenden Verlusten und Profanierun-

gen entgegenzuwirken. Damit kann die

Kirche auf wiedererwachende Fragen
nach dem Heiligen, nach Identität und

Kontinuität des geschichtlichen Erbes

der Völker antworten.
1.5 Im Lichte dieser Überlegungen sollten

alle Diözesen, Pfarreien, Kirchgemein-
den und kantonalkirchlichen Organe, ge-
gebenenfalls in Zusammenarbeit mit den

zivilen Instanzen, dafür sorgen, dass nach

einem möglichst einheitlichen System
Inventare der in ihrem Eigentum be-

findlichen Kulturgüter erstellt werden,
dass ihr historisches Erbe erforscht und

geschützt wird, dass seine Bedeutung
zur Geltung gebracht wird und dass es

ungeschmälert den künftigen Genera-

tionen weitergegeben werden kann.

Eine kontinuierliche Instandhaltung der

Kulturgüter und Bauten ist daher eine

wichtige konkrete Pflicht jeder Gemein-
schaft.

1.6 Es empfiehlt sich, in jeder Diözese

ein interdisziplinär zusammengesetztes
Gremium einzurichten, das sich mit den

kirchlichen bauten und ihren Ausstat-

tungen befasst (vgl. Liturgiekonstitu-
tion des Zweiten Vatikanischen Konzils,

Art. 24).

2. Hinweise fiir Instandhaltung«- und
Instandsetzungsmassnahmen

2.1 Notwendige Instandhaltungs- und In-

standsetzungsmassnahmen müssen un-

bedingt die kulturelle Substanz der

Kulturgüter, auch in ihrem religiösen
Gehalt, berücksichtigen. Sie dürfen nur
unter Beiziehung von Fachleuten ausge-
führt werden, die über Erfahrungen

verfügen und anerkannt sind.

2.2 Grundsätzlich bilden der Bau und seine

gewachsene Ausstattung eine untrenn-
bare Einheit. Die Ausstattung kann da-

her weder vom Ganzen losgelöst be-

trachtet noch beliebig ausgetauscht
werden.

2.3 Vordringliches Augenmerk ist der In-

standhaltung der Bauten, Anlagen und
ihrer Ausstattung zu widmen. Umfas-
sende Restaurierungen sollten die Aus-
nähme, die kontinuierliche Instandhai-

tung (Unterhalt/Pflege) die Regel sein.

2.4 Für den laufenden Unterhalt und die

Pflege empfiehlt es sich, nach Rückspra-
che mit der Denkmalpflege mit ausge-
wiesenen Fachleuten und unter Beizie-

hung des Restaurators entsprechende
Reinigungs- und Unterhaltsverträge ab-
zuschliessen. Damit können finanziell

aufwändige Sanierungs- und Restaurie-

rungsarbeiten lange hinausgezögert
werden. Die Erfahrung zeigt, dass eine

regelmässige, im Abstand von wenigen
Jahren durchgeführte Reinigung der
Kirchenräume die besten Resultate er-
bringt, weil sich der Staub noch nicht
mit dem Russ der Kerzen verbunden
hat.

2.5 Objekte, die zurzeit nicht genutzt wer-
den, bedürfen ebenfalls eines minimalen
Unterhaltes (Konservierungsmassnah-
men) von Gebäude und Ausstattung.

r«»g/L/w&tf«te«/M/tssn/rAwc»,)
2.6 Jede Restaurierung und jede bauliche

Massnahme muss durch Studien und

ein dokumentiertes liturgisches und

denkmalpflegerisches Konzept gründ-
lieh vorbereitet und in allen Schritten

von einer angemessenen Dokumentati-
on begleitet werden.

2.7 Jeder historische Raum verfügt über
spezielle Qualitäten, die einen kultu-
rellen, pastoralen und katechetischen
Wert bilden. Dieser ist nicht zu unter-
schätzen und sollte vermehrt in die Li-

turgie einbezogen werden. In jedem Fall

ist immer ein Gleichgewicht zwischen
den Ansprüchen des Raumes und der
Liturgie zu suchen.

2.8 Der Umgang mit historischen Bauten
und ihrer Ausstattung verlangt nicht
nur eine Verantwortung, ja eine emo-
tionale Zuneigung, sondern auch eine

entsprechende Ausbildung der Seelsor-

ger, der Gläubigen, insbesondere der
für den Kirchenbau Verantwortlichen.
Unterricht und Ausbildung der für die
kirchlichen Kulturgüter Verantwortli-
chen müssen deshalb als eine ureigene

Aufgabe aller zuständigen Bildungs- und

Verwaltungsinstanzen betrachtet wer-
den.

2.9 Bei allen Restaurierungsaufgaben und
baulichen Massnahmen ist der Dialog
zwischen Seelsorger, Gemeinde, Ordi-
nariat, Architekt, Denkmalpflege und
den zugezogenen Künstlern und ge-
gebenenfalls weiteren Fachleuten zu
suchen. Insbesondere sind auch die
Gemeinden durch genügende Informa-
tion sowie durch liturgische Bildungs-
und Aufklärungsarbeit in diesen Pro-

zess einzubinden.
2.10 In einem historischen Kirchenbau dür-

fen zeitgenössische Kunstwerke Platz

finden oder unerlässliche Eingriffe be-

hutsam vorgenommen werden, wenn
sie aus pastoralliturgischen Gründen
erforderlich oder aus anderen gewich-
tigen Gründen dringend erwünscht
sind und auf den Raum und seine Aus-

stattung a/s historisches und künstlerisches

Zeugnis angemessen Rücksicht nehmen.

Diese Leitlinien wurden mit Zustimmung
der Schweizer Bischofskonferenz erarbeitet,
in Zusammenarbeit mit der Eidgenössischen
Kommission für Denkmalpflege.
Freiburg/Bern, I. Dezember 1999

Für die Liturgische Kommission der Schweiz

(LKS)
Im Auftrag der Schweizer Bischofskonferenz
Abt. Dr. Georg Ho/zherr OSB

Für die Eidgenössische Kommission
für Denkmalpflege
Dr. Bernhard Furrer

BISTUM BASEL

Ernennung
Johannes Gu/dimann als Pfarrer in Schüpfheim

(LU) per 9. Dezember 2001.

Im Herrn verschieden
/üawr-A/iarri» //wirry/er,
ew/erfr/errer ßrtse/
Am 27. November 2001 starb in Basel der
emeritierte Spitalpfarrer Hans-Martin Hu-

wyler. Am 10. Dezember 1942 geboren, emp-
fing der Verstorbene 1968 die Priesterweihe.
Er wirkte als Vikar in Baar (1968-1972) und

Spreitenbach (1972-1973). Von 1973-1976

war er als Klinikseelsorger im Franziskus-

heim in Oberwil (ZG) tätig. Von 1976-1978
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arbeitete er als Gefangenenseelsorger in der
Strafanstalt Oberschöngrün in Solothurn.
Danach wirkte er von 1978-1983 als Pfarrer
in Oberwil (ZG) und in der Interkantonalen
Strafanstalt Bostadel in Menzingen als Ge-

fangenenseelsorger. Von 1983-1985 war er
Pfarrer in Steckborn. Nach einem Urlaub
wirkte er ab 1986-1999 als Spitalpfarrer an

der Psychiatrischen Universitätsklinik Basel.

Danach lebte er bis zu seinem Tod in Basel.

Der Abdankungsgottesdienst war am 10. De-
zember in Basel, die Urnenbeisetzung fand

am 17. Dezember 2001 in Weinfelden statt.

BISTUM CHUR

Ernennung
Bischof Amédée Grab ernannte
P. Dr. A/fred N/et/ispoch MSF, bisher Pfarradmi-

nistrator der Pfarrei Hl. Nikolaus, Hergiswil
(NW), zum Pfarrer dieser Pfarrei.

BISTUM ST. GALLEN

Delegierter für «migratio»
Der diözesane Seelsorgerat ist Wahlgremi-
um für eine Vertretung des Bistums St. Gal-

len in der «migratio» (früher Schweizerische

Arbeitsgemeinschaft für Ausländerfragen
SKAF). Nach längerer Vakanz in dieser Kom-
mission der Schweizerischen Bischofskonfe-

renz konnte nun an der Tagung in Quarten
vom 23./24. November mit So/votore G/urgo-

/o, Lutzenberg, endlich jemand gewählt wer-
den, der mit Freuden den Dienst eines Ver-
mittlers zwischen Schweizern und Auslän-

dem übernimmt. Er, der 1964 aus Italien in

die Schweiz gekommen ist und heute als

Koch im Pestalozzidorf in Trogen arbeitet,
verheiratet ist und drei Kinder hat, kann da-

bei seine eigenen Immigranten-Erfahrungen
einbringen.

Seelsorgerat sprach sich einhellig für
einen verbindlichen Vorbereitungsweg
auf die kirchliche Trauung hin aus

Der diözesane Seelsorgerat beschäftigte sich

an seiner von Franz Hediger, Bronschhofen,

geleiteten Tagung im Bildungshaus Quarten

vom 23./24.November mit einer brennenden

Frage im Zusammenhang mit der Trauungs-

pastoral. Bischof Ivo nahm an der Tagung teil
und freute sich über das grosse Engagement,
mit welchem sich die Mitglieder des Themas
annahmen.
Eine kirchliche Trauung - wenn sie über-

haupt noch stattfindet - wird heute oft mit
einem enormen Aufwand inszeniert. Damit
das Fest gelingt, wird vom Blumenschmuck
über den genauen Auftrag an den Fotografen
alles minuziös geplant. Und was wird ge-
macht, damit die Beziehung gelingt?

Angesichts der vielen Scheidungen wird heu-

te in der Öffentlichkeit laut darüber nachge-
dacht, wie junge Menschen sich besser auf
das Zusammenleben in Partnerschaft und

Ehe und auf ihre Aufgabe als Eltern vorberei-
ten können. Die katholische Kirche kennt
eine solche Vorbereitung. Eine sinnvolle Tra-

dition, die den aktuellen Bedürfnissen ange-

passt worden ist. Sie droht aber verloren zu

gehen, nicht zuletzt deshalb, weil der Begriff
«Ehevorbereitungskurse» missverständlich

ist, aber noch kein griffiger dafür gefunden
worden ist.

Die Kirche hat Interesse am Gelingen von
Beziehungen. Es ist ihr ein Anliegen, dass sich

Menschen in lebendigen und verbindlichen

Beziehungen entfalten. Im Bistum St. Gallen

hat sie die Arbeitsstelle für Partnerschaft-
Ehe-Familie geschaffen, die von Nikiaus
Knecht-Fatzer geleitet wird. Im Wissen dar-

um, dass Ehen heute viel anspruchsvoller
sind als früher, bietet diese Stelle in den Pfar-

reien und Regionen des Bistums Weekends,
Abendkurse oder Gesprächsabende an, wel-
che Impulse vermitteln zur Pflege und Ver-

tiefung der Beziehung und zu einer lebendi-

gen Gestaltung von Ehe und Familie. Die An-

geböte sind eine Ergänzung zu persönlichen
Gesprächen mit dem Seelsorger und ermög-
liehen den Paaren neue Erfahrungen in einer
Gruppe, wobei jedoch die Intimsphäre ge-
wahrt bleibt. Sie liefern Informationen über
Beziehungszusammenhänge, geben Anstösse

zur Kommunikation und zum Umgang mit
Konflikten. Sie wecken das Bewusstsein da-

für, dass die Beziehung gepflegt werden muss,
und motivieren dadurch auch für weitere
ehebegleitende Angebote.

MoftWf/oK «r w/cÄftg
Weil heute auch kirchiicherseits die Gefahr
besteht, dass sich bei einer kirchlichen Trau-

ung die Vorbereitung auf die Trauungszere-
monie beschränkt, hat die Arbeitsstelle Part-
nerschaft-Ehe-Familie ein Papier ausgearbei-
tet zu einem Neuansatz in der Trauungspa-
storal. Der darin skizzierte Vorbereitungs-
weg mit den Elementen Gespräch mit Seel-

sorgenden, gemeinsamer Kurs, Vorbereitung
der kirchlichen Trauung und Feier der Trau-

ung soll im Bistum St. Gallen für alle Paare,

die kirchlich heiraten, verbindlich erklärt
werden.
Die Bistumsleitung hat dieses Positionspapier
an den Seelsorgerat, in dem Väter und Müt-

ter, jüngere und ältere, vertreten sind, weiter-
gegeben. Sie wünschte, ihre Stimmen zu

hören. An derTagung im Bildungshaus Schön-

statt in Quarten stellte Nikiaus Knecht-Fat-

zer die Zielsetzungen, Arbeitsweise und In-

halte der Kursangebote vor. Er erklärte auch,

warum ihm an einer Verbindlichkeit liegt.

Nach intensiven Gruppenarbeiten sprachen
sich die Mitglieder einhellig für den vorge-
schlagenen Neuansatz wie auch für die Ver-

bindlichkeit aus. Dabei wurde allerdings dif-

ferenziert, dass die Paare lediglich für den

vorgeschlagenen Weg motiviert, die Kurse

jedoch weder mit Druck oder Zwang ver-
ordnet werden können. Motiviert werden
müssen vor allem auch die Seelsorgenden,
damit sie heiratswillige Paare auch auf die-

se Möglichkeit aufmerksam machen und sie

nicht - was vorkommen soll - davon ab-

halten.

BISTUM LAUSANNE,
GENF UND FREIBURG

Ernennungen
Mgr. Bernard Genoud, Bischof von Lausanne,

Genf und Freiburg, hat die Mitglieder des

Konsultorenkollegiums ernannt. Diese Mit-

glieder bilden gleichzeitig das Büro des diöze-

sanen Priesterrates:
/Vlorc Donzé, Jeon-C/aude Dunand, P/erre Emo-

net, P/erre Jaquet, Marc Joye, Rodenei S/erp/'nski

und Hubert Von/anthen.

Zwr EWttwerwMg:
Can. 502 CIC: § I «Aus den Mitgliedern des

Priesterrates werden vom Diözesanbischof

einige Priester frei ernannt, und zwar nicht

weniger als sechs und nicht mehr als zwölf,

die für fünf Jahre das Konsultorenkollegium
bilden, dem die im Recht festgelegten Aufga-
ben zukommen; nach Ablauf von fünf Jahren

nimmt es seine Aufgaben so lange wahr, bis

ein neues Kollegium eingesetzt wird.

§ 2 Der Diözesanbischof steht dem Konsul-

torenkollegium vor, bei Behinderung oder
Vakanz des bischöflichen Stuhls jedoch der-

jenige, der zwischenzeitlich die Stelle des Bi-

schofs einnimmt, oder, falls noch niemand er-

nannt ist, der der Weihe nach älteste Priester
des Konsultorenkollegiums.»

Freiburg, den 3. Dezember 2001

Dr. N/co/as ßett/eher, Kanzler
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KONFLIKTE
AM ARBEITSPLATZ

Konflikte am Arbeitsplatz, aber auch im pri-
vaten Alltag blockieren, lähmen, schränken
ein, schädigen das Arbeitsklima und können
zu schweren psychischen und physischen
Störungen führen. In unserem dreitägigen
Kurs für Pfarre/sekretär/nnen und -Sekretäre in

i Wislikofen wollen wir den verschiedensten
| Konflikten auf die Spur kommen und versu-

chen, den Knoten in uns zu lösen.
i Kurs I: Montag, 14., bis Mittwoch, 16. Januar

2002; Kurs 2: Montag, 27., bis Mittwoch,
29. Mai 2002. /n beiden Kursen bot es noch

freie Plötze.

Die Kursleitung und die Referentin und die
Referenten freuen sich auf Sie. Auskunft und

weitere Informationen erhalten Sie bei Fran-
ziska Baumann,Telefon 061-465 90 20, E-Mail

pfarramt@rkk-muttenz.ch

'. BIBELSCHULE
ISRAEL 2002

> Das Angebot der Bibelschule richtet sich an
- alle an der Bibel Interessierten und kirchlich
- Engagierten, die das «Buch der Bücher» vor

Ort näher kennen lernen möchten. Im Zen-
- trum wird die gemeinsame Bibelarbeit in
:i Nazaret stehen, genauso aber sollen die Teil-

nehmer durch Exkursionen (Jerusalem, Sinai,
See Genesaret) und Begegnungen mit den

Ortskirchen bzw. anderen Religionen das

s Land der Bibel kennen lernen,
f Die Gruppe der Teilnehmer und Teilnehme-
t rinnen wird ganz bewusst einen einfachen,

gemeinschaftlichen Lebensstil praktizieren
i (Selbstversorgung, Mehrbettzimmer), und die

- Bibelarbeit wird in einem spirituellen Rah-

i men stattfinden (gemeinsame Gebetszeiten,
s Eucharistiefeiern, Schlussexerzitien).

Die Anzahl der Teilnehmer ist auf 19 Perso-

nen begrenzt. Die Interessenten und Interes-
sentinnen nehmen an einem gemeinsamen
Vorbereitungstreffen teil, das vom 3. bis 5. Mai

2002 in Benediktbeuren/Oberbayern statt-
findet. Die Auswahl der Teilnehmerinnen und

Teilnehmer erfolgt nach einem persönlichen
Gespräch.
Douer der B/be/schu/e: 16. Juli bis 27. August
2002; Leiter; P. Dr. Norbert Hofmann SDB,

r Benediktbeuern, und Dir.Thomas Frauenlob,

Traunstein; Anme/desch/uss: 31. März 2002;
Preis; Fr. 2680.-; Kontoktste/ie in der Schweiz;

Pfarrer Dr. Erich Camenzind, Pfarrei St. Mi-
chael, Avenue Vinet 27, 1004 Lausanne,Tele-
fon 021-648 41 50, E-Mail e.camenzind.lau-

sanne@bluewin.ch

KONGRESS FÜR
NOTFALLSEELSORGE

Am I9./20. März 2002 findet im Alfa-Zen-
trum in Bern eine Veranstaltung statt, die in

Deutschland schon eine gewisse Tradition
besitzt: eine Zusammenkunft aller Notfall-
Seelsorger und an diesem Bereich der Spe-

zialseelsorge Interessierten. Die erste Tagung
dieser Art in der Schweiz steht unter dem

Patronat der Interkonfessionellen Konferenz
des Kantons Bern (Landeskirchen und Jüdi-
sehe Gemeinde Bern) und des Amtes für
Bevölkerungsschutz des Kantons Bern.

Am Dienstag werden namhafte Referenten

aus dem In- und Ausland ihre Konzepte der
psychischen Ersten Hilfe, wie der Notfall-
seelsorge vorstellen. Der Mittwoch steht un-

ter dem Thema «Umgang mit traumatisier-
ten Kindern».
In diesem Rahmen soll auch die im No-
vember 2001 gegründete Schweizerische
Plattform für Notfallseelsorge, die Ökumeni-
sehe Arbeitsgemeinschaft Notfallseelsorge
Schweiz vorgestellt werden. Diese Arbeits-
gemeinschaft will Ansprechpartnerin für
Staat und Kirche sein und einheitliche Stan-

dards in der Ausbildung schaffen; denn der

Entwicklungsstand der Notfallseelsorge in

den Kantonen ist gegenwärtig sehr unter-
schiedlich.
Auskunft: Diakon Paul Bühler, Katholisches
Pfarramt, Hauptstrasse 45, 4528 Zuchwil,
Telefon 032-685 32 82.

HINWEISE

LUZERNER PASTORAL-
KONFERENZ

Die Luzerner Kantonale Pastoralkonferenz
hat an der Generalversammlung vom 21. No-
vember 2001 die folgenden Beschlüsse ge-
fasst.

Wob/ in den Vorstand: Als Nachfolger für
den zurücktretenden Diakon Roger Seuret,

Grosswangen, wurde Pau/ Vett/ger, Gemeinde-
leiter in St. Johannes, Luzern, gewählt. Die
übrigen Vorstandsmitglieder wurden wieder-
gewählt.

D/e kantona/en K/rchenopfer fur 2002 wurden

zugesprochen:

- Opfer vom 15. August 2002: Projekt «Para-

diesgässli», Haus für drogenabhängige Müt-

ter und deren Kinder, Luzern;

- Opfer vom 8. Dezember 2002: Renovation
Pfarrkirche Malters.

Gesuche fur kantona/e Opfer im Jahr 2003:
Diese sind einzureichen bis 30. Juni 2002 an

Hans Zünd, Pfarrer, 6247 Schötz.

Luzerner Landeswa/Zfahrten 2002

- nach Einsiedeln: Sonntag, 5. Mai, und Mitt-
woch, 4. September;

- nach Sachsein: Mittwoch, 5. Juni.

Nächste Pastora/tagung: Mittwoch, 20. Novem-
ber 2002 in Malters.

Hans Zünd, Präsident

FÜR DIE EINHEIT DER
CHRISTEN BETEN

Die «Ordnung für einen ökumenischen Got-
tesdienst» in der Gebetswoche für die Einheit

der Christen, die in der Schweiz mehrheit-
lieh vom 18.-25. Januar 2002 begangen wird,
geht auf den Entwurf einer gemeinsamen

Arbeitsgruppe der Konferenz Europäischer
Kirchen (KEK) und des Rates der Europäi-
sehen Bischofskonferenzen (CCEE) zurück.
Die von KEK und CCEE im April 2001 unter-
zeichnete Charta Oecumenica will eine rieh-

tungsweisende Orientierung und Leitlinie für
das Handeln der Kirchen in Europa sein. Im

Gottesdienst wird auf diese Charta Bezug

genommen. Das Thema der Gebetswoche
2002 ergibt sich aus dem Losungswort «Bei

dir /st d/e Que//e des Lebens» (Ps 36,6-10).
Die deutschsprachigen Materialien können
bei: Rösslitor Bücher, Theologie-Religion,
Postfach 1244,9001 St. Gallen, Telefon 071-

227 47 47, Fax 071 - 227 47 48, bezogen wer-
den und umfassen wie gewohnt ein Textheft
für einen Gottesdienst. Die ergänzenden
Wochentexte finden sich dieses Jahr in der
Arbe/tsh/Vfe. Diese enthält auch einige alterna-
tive Gestaltungsvorschläge für den Gottes-
dienst sowie Anregungen für die Ökumene

vor Ort. Für den Aushang gibt es wiederum
den P/akatvordruck mit der Titelgrafik, dem
Thema und freiem Raum für den Eindruck

von ökumenischen Veranstaltungen.
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Doppelnummern Ende
2001/Anfang 2002

Die Feiertage von Weihnachten
und Neujahr fallen dieses Jahr so,
dass sich die Leitung unserer Pro-
duktionsfirma entschlossen hat,
die Arbeit zwischen dem 24. De-
zember und dem 6. Januar weitge-
hend ruhen zu lassen. Das betrifft
die Produktion der Schweizeri-
sehen Kirchenzeitung so ungün-
stig, dass die Weihnachtsnummer,
die jedes Jahr eine Doppelnummer
ist, und die Neujahrsnummer im
Abstand von nur wenigen Tagen

für den Druck vorbereitet wer-
den müssten. Wir haben uns des-

halb entschlossen, auch die Neu-

jahrsnummer als Doppelausgabe
zu produzieren; erscheinen wird
sie also als Nr. 1-2 mit Datum

vom 10. Januar 2002. Wir danken
Ihnen für Ihr Verständnis.

Redaktion SKZ

BÜCHER

Ein Buch! Mehr noch:
Eine Büchereil

Die Bibel. Erschlossen und kom-
mentiert von Hubertus Halbfas,

Patmos-Verlag, Düsseldorf 2001,

600 Seiten.
Selbst wenn die Bibel das meist-
verbreitete Buch ist, dürfte sie zu-

gleich das am wenigsten bekannte
und noch weniger verstandene
sein. Ohne sachkundige Erschlies-

sung bleiben uns die Texte fremd.
In einer didaktisch überaus gelun-

genen Weise verbindet Hubertus
Halbfas Bibeltext, Kommentar und

Lexikon, um so das Buch der Bü-

eher unserer Zeit neu zugänglich

zu machen. Neben ausgewählten
biblischen Schlüsseltexten zeichnet
sich diese Bibelausgabe vor allem

durch ihre prägnante bibeltheolo-
gische Kommentierung aus, die

verständlich informierend den

Stand heutiger historisch-kriti-
scher Bibelforschung zusammen-

fasst. Hinzu kommen ausführliche
Uberblicksartikel zu Themen wie
dem Alten Orient, seine Religions-
welt und die Bibel oder zu Israel
als der bleibenden Wurzel des

Christentums. Aktuellen Fragen

wie der Entstehung des Mono-
theismus, zur Gewalt oder den

Frauen in der Bibel sind eigene

Themenbeiträge gewidmet sowie

vergleichende Bildsynopsen zu den

Gottes-, Christus- und Osterbii-
dem beigefügt. Erläuternde Rand-

informationen mit lexikalischen
Stichworten zu zentralen Begrif-
fen, Sachen und Personen, zahlrei-
che Karten und Zeittafeln sowie

hervorragend ausgewähltes und

erschlossenes Bildmaterial machen

auf knappem Raum den geogra-
phisch-politischen, religions-, kul-

tur- und sozialgeschichtlichen Zeit-
hintergrund lebendig. Über die

Entwicklung des jüdisch-christli-
chen Gottesglaubens hinaus wird
die Wirkungsgeschichte der Bibel

ins nachbiblische Judentum und

den Islam ausgezogen. Darüber
hinaus hat Halbfas dem alten Text
zahlreich kommentierte Zeugnisse
der modernen Literatur und bil-
denden Kunst beigegeben, die ihn

neu befragen, neu beleuchten und

neu verstehen lassen. Ein breites

Lesepublikum, aber auch Kate-
cheten und Seelsorger finden so
ohne weitere Hilfsmittel auf eng-
stem Raum eine perspektivenrei-
che Orientierung über die Bibel

und ihre Entstehung, ihre Überlie-

ferungs- und Wirkungsgeschichte
bis in die Gegenwart.

Christoph Gel/ner

Christliches
Brauchtum

Thomas Binotto, Gewusst wie und

woher. Christliches Brauchtum im

Jahreslauf. Mit einem Vorwort von
Regine Schindler und Farbfotos

von Christoph Wider, Comenius

Verlag, Hitzkirch 2001, 103 Seiten.

Der Journalist Thomas Binotto
(Jahrgang 1966) arbeitet im Re-

daktionsteam der Zeitschrift «fo-

rum - Pfarrblatt der katholischen
Kirche im Kanton Zürich». Als Va-

ter von vier Kindern fügt er den

bekannten Büchern über christli-
ches Brauchtum ein ganz person-
liches und wirklich neues hinzu.

Thomas Binotto holt junge Eltern

dort ab, wo sie stehen und über-
fordert sie nicht. Immer wieder
werden Brücken zu den Erlebnis-

weiten anderer Konfessionen ge-
schlagen. Die sich ständig neu
meldende Rubrik «Wussten Sie...»
lockert auf. Damit sie nicht über-
sehen wird, ist sie immer in ein

kontrastfarbenes Feld gedruckt.
Die Fotos stellen sich nicht ein-
fach als Illustrationen, sondern als

visuelle Weiterführung der Ge-
danken dar. Zur Sprache kommt
nicht nur das Brauchtum rund um
religiöse Zeiten und Feste. Er-

wähnt werden auch die Wichtig-
keit von kleinen Festen im Alltag,
Wallfahrten in vielfältigen Formen
und die Wahl eines Vornamens
für das Kind.
In das Buch mit dem Text, der
Menschen von heute klar an-

spricht, und zeitgemässen Fotos

bringen auf den Aufschlagseiten zu
den Kapiteln Buchmalereien aus

dem Meditationszyklus der Hilde-

gard von Bingen für den St. Galler
Abt Ulrich Rösch (Codex Einsid-

lensis 285) einen wohltuenden
Hauch von Überzeitlichkeit ein.

Leider sind die Bilder auf den Sei-

ten 35 und 43 verwechselt.

Jakob ßernet

Türkei

Peter H. F. Jakobs, Türkei. Antike,
Christentum, Islam, Verlag Josef

Knecht, Frankfurt a. M. 2000,254 S.

Die moderne Türkei strebt zwar
nach Europa, aber das islamische

Land mit säkularer Staatsverfas-

sung kommt immer wieder wegen
Menschenrechtsfragen in Konflikt
mit Staaten der EU. Die Euro-

päer ihrerseits, befangen in ihrem
abendländischen Geschichtsbild,
sehen in der Türkei nur mehr den

Islam, und zwar in seiner funda-

mentalistischen Ausprägung. Da-

bei hat eine multikulturelle Ge-

schichte in dieser Türkei, beson-

ders in ihrem wichtigsten Teilge-
biet Kleinasien, reichhaltige Spuren
hinterlassen. Griechen und Perser
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brachten das von den Hethitern
besiedelte Gebiet zur Blüte. Die
Städte der Westküste (Milet und

Ephesus zum Beispiel) pflegten
den Hellenismus stärker als das

griechische Mutterland. Auch die

Römer haben Kleinasien geprägt.
Unter diesen Voraussetzungen war
das Land fruchtbarer Nährboden
für die christliche Mission. Ein

Jahrtausend lang war Kleinasien
ein vom Christentum geprägtes
Land. Spannungen, Gegensätze und

Verschmelzungen prägen die Kul-

tur. Der Autor ist Archäologe und
Fachmann für byzantinische Kunst-

geschichte. Er hat schon zahlreiche

Ausgrabungen in Kleinasien gelei-
tet und ist als Führer für Kultur-
und Kunstreisen sehr geschätzt.
Er vermittelt auch praktische
Kenntnisse und unterscheidet
Haupt- und Nebenrouten. Dieser
Reiseführer will vor allem ein bes-

seres Verständnis der Geschichte
des Landes im Nacheinander und
Ineinander der Zivilisationen ver-
mittein und vertiefen. Leo Ett//n

Crescentia
von Kaufbeuren

Karl Pörnbacher, Cressentia Höss

begegnen, (Reihe: Zeugen des

Glaubens), Verlag St. Ulrich, Augs-
bürg 2001, 182 Seiten.

Am 25. November 2001 wurde die

Franziskanerin Crescentia von
Kaufbeuren (1682-1744) heilig ge-
sprachen. Die Tochter einer ar-
men Webersfamilie entwickelte
im Konvent von Kaufbeuren her-
ausragende Talente der Menschen-

führung, Frömmigkeit und Mystik.
Der Rat der Oberin und Novizen-
meisterin wird nicht nur von
ihren Mitschwestern beachtet,

ganz Kaufbeuren findet sich an
der Klosterpforte ein, um den Rat
der Schwester Crescentia zu ver-
nehmen. Darunter sind in der
Freien Reichsstadt Kaufbeuren
auch viele Lutheraner, deren Ver-

ehrung für die Franziskanernonne

gross ist. Schliesslich wird sie auch

von Königen und Kurfürsten um
Rat und Weisung gebeten. In die

Geschichte der Frömmigkeit ist
sie durch ihre Heilig-Geist-Mystik
eingegangen. Die Verehrung der
Crescentia hat sich durch alle

Jahrhunderte erhalten. Sie erhielt
mit der Seligsprechung im Jahre
1900 einen neuen Impuls und
dürfte mit der Heiligsprechung
weitere Kreise auf diese bedeu-

tende Frau aufmerksam machen.

Der Autor Karl Pörnbacher ist Vi-

zepostulator der Heiligsprechung.
Er ist Laie, Germanist und Publi-

zist und Mitarbeiter am Bayeri-
sehen Rundfunk. Leo Ett/in

Die Welt der Symbole

Otto Betz, Des Lebens innere
Stimme. Weisheit in Symbolen,
Verlag Herder, Freiburg i. Br. 2001,

190 Seiten.

Otto Betz (1927) ist ein Altmei-
ster der Religionspädagogik und

durch zahlreiche einschlägige Pu-

blikationen bekannt. Betz befasst

sich in diesem Buch mit der Welt
der Symbole und der Symbolspra-
che, die ihre eigenen Regeln hat
und auch ihre besondere Schön-
heit. Nach einer eingehenden, die

Begriffe klärenden Auseinander-

Setzung betrachtet er in verschie-
denen Gruppen geordnet die
Welt der Symbole: der Leib und
seine Symbolsprache: Herz, Kopf,
Füsse und Hände. Es folgen Sym-

bolzusammenhänge mit den fünf
Sinnen. Eine weitere Gruppe bil-
den die Elemente. Bekannt ist die

Zahlensymbolik oder die Symbo-
lik mit Licht und Farben. Das

Kreuz als Zeichen des Lebens und
Zeichen der Zukunft bietet An-
lass zu Betrachtung und Besin-

nung. Bemerkenswert und für die
Betrachter hilfreich sind «einige
Hauptmotive christlicher Kunst».

Wir haben einen unübersehbaren
Schatz tiefer, sinndeutender Zei-
chen.Sie lassen uns immerzu neue

Entdeckungen machen und Über-

raschungen erleben.
Leo £tt//n

Brücke Le pont
zum Süden avec le Sud

Das Hilfswerk der Katholischen Arbeitnehmer-/Arbeitneh-
merinnenbewegung KAB und des Christlichen Gewerk-
schaftsbundes CNG fördert lokal verwurzelte Selbsthilfe-
Projekte in Afrika, Zentral- und Südamerika. Unterstützt
werden Aktivitäten in den Bereichen Einkommensförde-
rung, ökologische Landwirtschaft, Basisgesundheit, Men-
schenrechte.

Brücke • Le pont, Waldweg 10, 1717 St. Ursen
Telefon 026-494 00 20, e-mail: bruecke@bluewin.ch

PC 90-13318-2 Gratisinserat

Höhepunkt 2002
Ihre Pfarreireise
Haben Sie für nächstes Jahr auch schon daran gedacht?
Nutzen Sie unsere bald 40-jährige Erfahrung und bestel-
len Sie die neue Dokumentation «Pfarreireisen». Diese
enthält viele Reisevorschläge und Anregungen zur Pia-

nung und Organisation, damit Ihre nächste Pfarreireise
zu einem echten Höhepunkt wird.

orbis reisen
Neugasse 40, 9001 St. Gallen
Tel. 071-222 21 33
Fax 071-222 23 24
e-mail: info@orbis-reisen.ch

orbis0reisen
RELIGION UND KULTUR

30-jährige zuverlässige und ehrliche Frau hat grosses Interesse
an einer

50-Prozent-Stelle als Sakristanin
im Thurgau. Das Bereitstellen einer Dienstwohnung wäre von
Vorteil. Zuschriften erbeten unter Chiffre 3591, an die Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach 4141, 6002 Luzern.

Der Minikalender 2002 ist da!
Auch für das Jahr 2002 wollen wir den Kindern und
Jugendlichen einen besonderen Kalender bieten. Einen
praktischen, lesenswerten, unterhaltsamen aber auch
besinnlichen Wegbegleiter für das neue Jahr.

Das Thema 2002: In und out - drinnen und draussen.

Wir haben das Format vergrössert, damit der Kalender
noch mehr Platz erhält und das Thema von verschiede-
nen Seiten beleuchtet werden kann. Wir sind draussen
unter dem klaren Sternenhimmel oder auf einer Höhlen-
Expedition tief drinnen im Erdinnern. Dies und vieles
mehr findet sich im neuen, spannenden Kalender.

Bestellen Sie noch heute die aktuelle Minikalender-
Ausgabe 2002 zum Preis von Fr. 8.- (plus Versand-
kosten).

Minikalender c/o Kinderzeitschrift tut
Postfach, 6000 Luzern 5

Für telefonische Bestellungen:
041-419 47 77 (jeweils vormittags)

731



SKZ 50/2001 5

NJ
O
O

>
N
>

/#

B
LIENERT

KERZEN
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Tel. 055/41223 81

Fax 055/4128814

gLIENERTÜKERZENi

Katholischer Priester aus
Lateinamerika sucht

Pfarrstelle
in der deutschen oder französi-
sehen Schweiz.

Telefon 0049-89-755 46 77

radio
ItVatikan

täglich:
6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: IS30 kHz

KW: 6245/7250/9645 kHz

Röm.-Kath. Kirchgemeinde Laufen

Wir sind eine aktive Pfarrei mit 3300
Katholikinnen und Katholiken im Zen-
trum des Laufentals und suchen per
Sommer 2002 oder nach Vereinba-
rung einen

Pfarrer
und eine/einen

Mitarbeiterin/Mitarbeiter
Das ausgeschriebene Pensum umfasst insgesamt 180 Stel-
lenprozente. Die Schwerpunkte der einen Stelle sind Pfarrei-
leitung, Führung des Seeisorgeteams und Begleitung von
Pfarreigruppen verschiedenen Alters. Hauptaufgaben der
zweiten Stelle sind Blockunterricht Oberstufe, Jugendarbeit
und Firmung ab 18. Die genaue Aufteilung erfolgt inner-
halb des Seeisorgeteams nach Gesichtspunkten von Vor-
lieben und Eignung.

Neben den beiden neu zu besetzenden Stellen beinhaltet
das Seelsorgeteam eine bestehende 100-Prozent-Stelle für
Diakonie, Erwachsenenbildung und Familienarbeit. Über-
dies werden Sie durch einen engagierten Kirchgemeinde-
und Pfarreirat (Pfarreiforum) unterstützt.

Wir legen Wert auf Ihre umgängliche, kontaktfreudige Art,
Ihre Offenheit für Liturgiegestaltung in verschiedenen For-
men. Als Mitarbeiterin/Mitarbeiter bringen sie eine Ausbil-
dung in Theologie oder Katechese mit.

Weitere Informationen vermittelt Ihnen auch unser Pfarrei-
leitbild. Gerne stellen wir Ihnen ein Exemplar zu und freuen
uns, Ihnen im persönlichen Gespräch unsere Pfarrei näher
vorzustellen.

Auskünfte erhalten Sie beim Seelsorgeteam Norbert Engeler
(Tel. 061 -765 92 05), Beat Schalk (Tel. 061-761 73 42), sowie
bei Dieter Jermann, Präsident der Kirchgemeinde (Tel. 079 -

252 43 90, e-mail: dieter,jermann@hinni.ch).

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an das Bischöfliche Perso-
nalamt des Bistums Basel, Baselstrasse 58, 4501 Solothurn,
e-mail: personalamt@bistum-basel.ch.

Die Römisch-katholische Kirchgemeinde
Bernhardzell (Bistum St. Gallen) sucht nach
Vereinbarung einen

Priester
für die Leitung der Pfarrei und die priesterlichen Dienste.

Wer wir sind und was wir bieten:
Bernhardzell ist eine kleine, beschauliche und ruhige
Gemeinde in der Nähe der Stadt St. Gallen. In unserer
katholischen Kirchgemeinde leben ca. 650 Katholiken.
Sie treffen auf einen aktiven Pfarreirat und ein einge-
spieltes Team im Kirchenverwaltungsrat, die Sie gerne
in Ihrer Arbeit unterstützen.
Weiter werden Sie unterstützt durch ein aktives
Sekretariat und die Katechese sowie durch eine neu
organisierte kirchliche Jugendarbeit.

Was wir möchten:
Einen rüstigen, älteren Priester, der diese Herausforde-
rung mit Freude in einem ruhigen Umfeld übernehmen
möchte und auf eine gute Unterstützung zählen will.

Für Fragen und weitere Auskünfte stehen Ihnen unser
bisheriger Pfarrer Bernhard Gemperli, Telefon 071-
433 13 29, oder H.-P. In-Albon, Präsident des Kirchen-
Verwaltungsrates, Telefon 071 - 433 17 06, gerne zur Ver-

fügung.

Ihre schriftliche Bewerbung wollen Sie bitte direkt an
das Diözesane Personalamt, Klosterhof 6b, Postfach 263,
9001 St. Gallen, senden.

MIVA 1932 als Schweizer Missions-Verkehrs-Aktion
gegründet, beschafft MIVA noch heute Trans-

portmittel für Länder der Dritten Welt.

Die Kilometer-Rappen-Club-Mitglieder zahlen - im Zeichen der Solidarität - frei-
willig einen Rappen pro zurückgelegten Fahrkilometer.

Weitere Informationen erhalten Sie vom Sekretariat in Wil
Postfach 351, 9501 Wil, Telefon 071-912 15 55, Fax 071-912 15 57 Gratisinserat

Kirchenbänke und ein Altar aus Marmor
gratis abzugeben (müssen abgeholt werden).

Theresianum, Blatten b. Waters (VS)
Familie Schaller, Telefon 027-923 07 15

VersitaVergolden
Restaurieren

Ihre wertvollen und antiken Messkelche,

Vortragskreuze, Tabernakel, Ewiglicht-
ampeln und Altarleuchter restaurieren wir

stilgerecht und mit grossem fachmänni-
schem Können.

SILBAG AG
Grossmatte-Ost 24, 6014 Littau
Tel 041 259 43 43, Fax 041 259 43 44

Mail: silbag@tic.ch
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